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.,IleligioDsgeschichtlich  ist  vielleicht  kein  zweiter  Zeitraum 
in  der  Geschichte  des  Volkes  Israel  von  gleicher  Wichtigkeit 
und  Bedeutung,  als  das  halbe  Jahrhundert  des  babylonischen 
Exils  von  586 — 537"  sagt  Cornill  in  seiner  Geschichte  des 
Volkes  Israel  (S.  1 53).  Wiewohl  diesem  Urteil  allgemein  bei- 
gepflichtet wird,  ist  doch  das  babylonische  Exil  noch  niemals 
von  einem  deutschen  Forscher  zum  Gegenstand  einer  Spezial- 
untersuchung gemacht  worden.  Gewöhnlich  behandelt  man 
die  äußere  Lage  der  Deportierten  auf  wenigen  Seiten  und  füllt 
dann  den  Zeitraum  des  Exils  mit  Erörterungen  über  den 
Wandel  in  der  Geschichtsauffassung,  wie  er  sich  im  Laufe  des 
6.  Jahrhunderts  vollzogen  hat,  und  seine  literarischen  Nieder- 
schläge. Wir  haben  uns  darum  zur  Aufgabe  gestellt,  durch 
Untersuchung  gerade  der  äußeren,  rechtlichen  und  wirtschaft- 
lichen Lage  der  jüdischen  Exulanten  die  materiellen  Bedin- 
gungen aufzudecken  für  deren  geistige,  religiöse  und  sittliche 
Entwicklung. 

I.  Kapitel. 

Exilieningsmethode. 

1.  Im  Zweistromland  bestand  die  Anbaufläche  zum  großen 
Teil  aus  Staatsländereien,  die  einzelnen  Untertanen  zu  Lehen 
gegeben  wurden.  Der  zinspflichtige  Bauer,  der  ein  solches 
Lehen  innehatte  (nasi  bilti),  durfte  dasselbe  nicht  veräußern, 
es  sei  denn  an  seinesgleichen  oder  an  den  königlichen  Be- 
amten, den  Ansiedlungskommissar  (damkaru)^.  Ja,  eine  Ur- 
kunde aus  dem  Archiv  zu  Ninua^  belehrt  uns,  daß  dem  König 
einer   großen  Klasse   seiner  Untertanen   gegenüber   sogar   das 


1)  Codex  Hammurabi  12  5-4«  (Wincklers  Ausgabe,  Leipzig  1904, 
S.  18  ff.). 

2)  H.  Winckler,  Alter.  F.  IF,  I.  Bd.  4  H.  S.  189ff. 

Beitr.  A.  Tosl.:  Klainiol  h.  1 
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Recht  zustand,  den  Grund  und  Boden  vorzuschreiben,  von  dem 
man  sich  ernähren  sollte. 

Angehörige  fremder  Volksstämme,  welche  mit  Waffen- 
gewalt aus  ihrer  Heimat  fortgeführt  worden  waren,  gerieten 
selbstverständlich  in  die  gleiche  soziale  Unselbständigkeit.  Die 
erstmalige  Anwendung  von  Yölkerdeportationen  schreibt  man 
gewöhnlich  Tiglath-Pilesar  III.  zu,  dem  Organisator  der  assy- 
rischen Großmacht;  er  „verpflanzte  die  Einwohnerschaft  des 
Ostens  nach  Westen  und  des  Westens  nach  Osten".  Indessen 
schon  Tiglath-Pilesar  I.  hat  diese  Taktik  in  kleinerem  Maß- 
stabe geübt ^,  und  vermutlich  hindert  nur  der  mangelhafte 
Bericht  der  Keilinschriften,  ihr  Alter  noch  höher  zu  fixieren. 
Eigentliche  Yölkervertauschungeu  scheint  allerdings  erst  Tiglath- 
Pilesar  III.  vorgenommen  zu  haben. 

Auf  das  Ganze  gesehen  war  die  Behandlung  des  über- 
wundenen Gegners  eine  verhältnismäßig  glimpfliche.  Nur  wo 
eidbrüchige  Empörung  vorlag,  kannte  der  Assyrer  kein  Er- 
barmen. Denn  der  Treueid  w^ar  bei  und  für  Asur  abgelegt; 
somit  handelte  es  sich  in  diesem  Falle  um  einen  doppelten 
Frevel  am  Nationalgott.  Nun  musterte  man  das  besiegte  Volk; 
eine  Anzahl  Leute  wurden  hingerichtet,  ihre  Leiber  steckte 
man  den  übrigen  zur  Warnung  auf  Pfähle  rings  um  die  Stadt; 
andere  machte  man  zu  Sklaven,  das  Gros  ward  zur  Verpflanzung 
abgeführt,  und  einem  Rest  das  Land  mit  hohen  Abgaben  zur 
Ausiedluug  überwiesen;  eventuell  verstärkte  man  diese  Kolo- 
nisten mit  anderweitig  Deportierten.  In  der  Regel  wurde  also 
ein  Volk  nicht  bis  auf  den  letzten  Manu  exiliert;  es  genügte 
völlig,  wenn  ihm  die  Hauptmasse  des  Vollbürgertums  ge- 
nommen wurde,  nämlich  die  Besitzenden  und  Kriegspflichtigen, 
welche  die  eigentliche  Intelligenz  repräsentierten  2.  Da  aus 
ihnen  die  „Ältesten"  hervorgingen,  die  Stimmführer  der  Volks- 
versammlung, so  traf  ihre  Wegführung  eine  Nation  bis  ins 
Mark.  Das  niedere  Volk  —  teilweise  ursprünglich  gar  nicht 
des  gleichen  Stammes  —  konnte  als  ungefährlich  ohne  Bedenken 
in  der  Heimat  belassen  werden.  Wir  lesen  daher  in  den  Keil- 
inschriften häufig  nur,   daß  das  feindliche  Heer  oder  ein  Teil 


1)  Prisma  I,  84  ff. 

2)  E.   Meyer,    Entstehung   des  Judentums,    Halle  1896,    S.  152. 
F.  E.  P  eis  er,  Mitteil.  d.  Vorderas.  Ges.  1896,  Heft  3,  S.  11. 
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desselben  Yom  Sieger  fortgeführt  wurde,  um  entweder  Land- 
striche zur  Ansiedlung  zu  erhalten,  oder  auch  einfach  der 
„königlichen  Schar",  den  assyrischen  Truppen  einverleibt  zu 
werden;  vgl.  S.  13. 

Indessen  scheint  manchmal  der  Prozentsatz  der  Depor- 
tierten ein  erheblicher  gewesen  zu  sein,  auch  wenn  wir  mit 
großen  Übertreibungen  bei  den  Zahlenangaben  rechnen.  Offen- 
bar sind  nicht  nur  feste  Städte,  wie  man  annehmen  möchte, 
sondern  ebenso  Dörfer  bisweilen  von  jeuer  Maßnahme  betroffen 

worden.     „Die  N.  N.  N führte  ich  aus  ihren  Ortschaften 

hinweg"^.  „Die  Stadt  Sarabanu  eroberte  ich;  55000  Bewohner 
samt ....  führte  ich  fort"  ^  55  000  Mann  sind  für  eine  alte 
Stadt  eine  enorme  Summe.  Aus  zwei  anderen  wurden  zu- 
sammen 30000,  aus  einer  vierten  allein  50400  exiliert.  Auch 
Deportation  von  Sklaven  kam  vor^.  Doch  wie  gesagt,  die 
völlige  Entleerung  eines  Landes  war  nicht  die  Regel;  fand 
sie  einmal  statt,  so  wurde  dies  besonders  betont  und  so  als 
Ausnahme  gekennzeichnet ■*.  Über  die  in  solchem  Falle  vor- 
liegenden Gründe  läßt  sich  bei  unserer  noch  immer  mangel- 
haften Kenntnis  des  alten  Orients,  sowie  bei  der  mannigfachen 
Verschiedenheit  der  Verhältnisse  nichts  Sicheres  ausmachen; 
möglich,  daß  es  sich  nur  um  eine  Verschärfung  des  sonstigen 
Usus  handelte.  Nach  dem  Beispiel  der  oben  geuannteji  Städte 
erscheint  die  Fortführung  beider  Geschlechter  als  gesichert; 
eine  Stadt  wie  Sarabanu  hatte  nicht  allein  55000  wehrfähige 
Männer.  Übrigens  gibt  Sanherib  bei  seiner,  von  der  bisher 
üblichen  abweichenden  Phraseologie  jedesmal  ausdrücklich  auch 
die  Fortführung  der  Frauen  an.  Ferner  sprechen  auch  all- 
gemeine Erwägungen  für  Mitdeportierung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts, vgl.  S.  21f.  (zikaru  und  zinuistu). 

Was  man  durch  die  Deportierung  erreichte,  war  folgendes. 
Der  Widerstand  des  aufrührerischen  Landes  war  durch  die 
starke  Entvölkerung  gebrochen ;  handelte  es  sich  doch  bei  den 
Deportationen,  wie  wir  sahen,  gerade  um  die  besten  Elemente 
der   Bürgerschaft.      Andererseits    war   den    Weggeführten    die 


1)  Tiglath-Pilesar  II I,  Platteniusclir.  12. 

2)  Derselbe,  Tontafel  16  f. 

3)  Sargen,  Amialen  377. 

4)  Derselbe,  Pruukinschr.  115. 


4  Klamroth,  Die  jüdischen  Exulanten  in  Babylonien. 

Aufrechterhaltung  der  nationalen  Eigenart  fast  zur  Unmöglich- 
keit gemacht.  Wir  können  uns  ja  nur  schwer  eine  A^orstellung 
davon  machen,  was  für  ein  antikes  Volk,  soweit  es  einiger- 
maßen kultiviert  war,  die  Trennung  vom  Mutterlande  bedeutete. 
Ja  es  ist  wohl  nicht  zuviel  behauptet,  wenn  man,  besonders 
im  Hinblick  auf  das  Zweistromland,  aber  auch  auf  Palästina, 
den  Satz  aufstellt:  nicht  das  Volk  gibt  dem  Lande  das  Ge- 
präge, sondern  das  Land  macht  das  Volk.  Im  väterlichen 
Boden  wurzelt  seine  Kraft;  an  ihm  haftete  der  Gottesglaube, 
und  er  war  der  alleinige  Träger  der  Nation.  Für  diese  be- 
deutete daher  die  Exilierung  den  Tod.  Dazu  kommt  noch, 
daß  häufig  die  exilierte  Völkerschaft,  teils  aus  Vorsicht,  teils 
aus  wirtschaftlichen  Gründen  auf  mehrere  Ortschaften  zerstreut 
wurde;  die  Gola  aus  2  Städten  wurde  beispielsweise  auf 
7  Städte  verteilt^.  Wie  zersetzend  ein  solches  Verfahren  wirken 
mußte,  liegt  auf  der  Hand. 

Darauf,  daß  die  Verpflanzten  annähernd  die  gleichen 
Existenzbedingungen  erhielten  wie  in  ihrer  Heimat,  wurde 
nicht  gesehen;  rauhe  Nomadenhorden  aus  den  armenischen 
Bergen  kamen  in  ein  üppiges  Kulturland  ^  und  die  verweich- 
lichten Bewohner  eines  solchen  mußten  unter  kalten  Himmels- 
strichen ihre  notdürftige  Nahrung  suchen.  Der  Ackersmann 
kam  in  ein  Handelsgebiet  und  umgekehrt:  Berg-  und  Küsten- 
bewohner wurden  in  Ebene  und  Binnenland  gewiesen^.  Bei 
dem  Zersplitterungsprinzip  konnte  es  geschehen,  daß  Bruch- 
teile von  3  oder  mehr  Völkern  au  den  zu  besiedelnden  Stätten 
einander  begegneten.  Die  Ärmsten  hatten  weder  mit  den  Ein- 
geborenen noch  mit  ihren  neuen  Genossen  irgend  etwas  gemein, 
außer  höchstens  mit  den  letzteren  den  Haß  gegen  den  Zer- 
trümmerer ihres  Vaterlandes.  Aber  auch  dieses  Bindemittel 
mochte  durch  den  Kampf  ums  Dasein  gelockert  werden.  Selbst 
die  heimatliche  Sprache  wurde  ihnen  genommen;  denn  kamen 
sie  in  ein  Kulturland,  so  waren  sie  schon  an  und  für  sich  zur 
Erlernung  der  Umgangssprache  genötigt;  sollten  sie  Ödland 
kolonisieren  und  trafen  sie  dort  mit  fremden  Leidensgefährten 
zusammen,  so  setzte  sich  auch  in  diesem  Sprachengemisch  all- 


1)  Tiglath-Püesar  III,  Annalen  43. 

2)  z.  B.  Sanlierib,  Taylorzylinder  II,  1. 

3)  Assarhaddon,  Prismen  A  u.  C  I,  31  ff. 
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mählich  die  feste  Beamtensprache  der  Zwingherrn  durch,  wor- 
auf auch  ausdrücklich  von  oben  her  hingearbeitet  wurde, 
vgl.  S.  6. 

Die  also  zusammengetriebenen  Menschen  waren  aber  auf 
sich  gegenseitig  angewiesen,  und  da  eine  Verständigung  unter 
Beibehaltung  der  nationalen  Eigenart  unmöglich  war,  so  erwies 
sich  die  Völkerdeportation  als  das  geeignete  Mittel,  der  auf- 
strebenden Weltmacht  das  entsprechende  Bürgermaterial  zu 
liefernd 

2.  Wo  brachte  mau  nun  die  aus  ihrer  Heimat  Fortgeführten 
unter?  War  die  Zahl  der  Gefangenen  zu  groß,  als  daß  sie 
irgendwo  zur  Verstärkung  der  eingesesseneu  Bevölkerung  hätten 
verwendet  werden  können  2,  so  ward  eine  Neugründung  in  Au- 
griff genommen.  Hier  war  beispielsweise  durch  anderweitige 
Exilierungen  Platz  frei  geworden,  wenn  auch  eine  direkte 
Vertauschung  zweier  Völkerstämme  nur  selten  vorgekommen 
sein  wird.  Dort  gab  es  verfallene  Städte^,  die  wieder  auf- 
gebaut, solche,  die  neugegründet,  Landstrecken,  die  urbar 
gemacht  werden  sollten*.  Schon  Ramman-nirari  I  nennt  sich 
einen,  „der  da  neu  gründete  die  verfallenen  Städte"^.  Sargon 
richtet  seinen  Sinn  „auf  die  Besiedlung  verfallener  Ruinen- 
stätten, Aufschließung  des  Bodens  und  Anlegung  von  Obst- 
pflanzungen", Urbarmachung  steinigen  Terrains,  „in  wüster 
Öde,  wo  man  unter  den  früheren  Königen  keinen  Bewässerungs- 
graben gekannt  hatte,  üppige  Vegetation  erstehen  und  Jauchzen 
erklingen  zu  lassen"*'.  Im  besonderen  hatten  die  assyrischen 
Könige  die  Gepflogenheit,  sich  eine  besimmte  Lieblings-Stadt- 
Kolonie   zu   erwählen,   deren   Gedeihen   sie   in   ganz   spezieller 


1)  Zur  Veranschaulichung  des  ganzen  Verfahrens  weist  Stade 
auf  eine  ähnliche  Taktik  hin,  die  seinerzeit  den  rechtselbischeu  Slaven 
gegenüber  beobachtet  worden  ist,  Geschichte  Israels,  Berlin  1888  II,  ö 
Anm.  1. 

2)  Mußte  docli  selbst  den  Städten  Assur,  Kai  hu  und  Babylon 
gelegentlich  neues  Menschenmaterial  zugeführt  werden,  z.  B.  Tiglath- 
Pil.  III,  Tontafel  14  f. 

3)  Eine  eroberte  Stadt  wurde,  wenn  das  crimen  gegen  Asur 
vorlag,  „in  Hügel  und  Ackerland  (ana  tili  u  karmi)"*  verwandelt. 

4)  Vgl.  Ililpreclit,  Explorations  in  Bible  Lands,  Edinhiurgh 
1903,  S.  410  If. 

5)  14.  Jalirhund.  Stcinplatteninschr.  31T. 

6)  Cylinder34.  Daselbst  Bericiit  über  Kanalisationen  gröUteu  Stils. 
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Weise  ihre  Liebe  und  Sorgfalt  zuwandten,  und  die  sie  in  der 
Regel  nach  ihrem  Namen  (mit  vorgesetztem  „Kar"  —  :,Burg 
des  NN")  benannten.  „Ich  erbaute  eine  Stadt,  Kar-Asur 
nannte  ich  ihren  Namen;  die  Bewohner  der  Länder,  die  meine 
Hände  erbeutet,  siedelte  ich  dort  an"  ^.  „Tag  und  Nacht  sann 
ich  darauf  jene  Stadt  zu  erbauen;  gewaltige  Zurüstungen  traf 
ich  ....  Mannschaften  der  vier  Welt2:eo;enden  von  fremder 
Sprache  und  nicht  gleicher  Redeweise,  Bewohner  von  Hoch- 
und  Flachland,  soviel  beherrscht  der  Götterkrieger,  der  Herr 
des  Alls,  w^elche  ich  auf  Geheiß  Asurs,  meines  Herren,  mit 
der  Gewalt  meiner  Streitkeule  erbeutet  hatte,  ließ  ich  eine 
Rede  führen^  und  dort  sich  ansiedeln"  ^ 

Deutlich  ist  hier  die  Absicht  der  Entnationalisierung  und 
Kosmopolitisierung  ausgesprochen. 

3.  Daß  zwischen  den  Deportierten  und  den  Eingeborenen 
kein  wesentlicher  Unterschied  rechtlicher  Art  gemacht  wurde, 
will  uns  zunächst  überraschen;  doch  müssen  wir  in  Betracht 
ziehen,  daß  kein  anderes  Verfahren  der  Assimilierungstendenz 
entsprochen  hätte  ^.  Erstrebte  man  doch  eine  blinde  heimat- 
lose Herde  Leute,  die,  zu  jeder  Natioualstaatengründung  un- 
fähig, nur  durch  die  eiserne  Beamtenfaust  einerseits,  durch 
den  Vorteil  und  den  Ruhm,  der  mit  dem  Namen  des  Reiches 
gegeben  war,  andererseits  zusammengehalten  wurden''.  Im 
allgemeinen  war  man  ja  an  das  Nivellieren  der  Rassen  schon 
gewöhnt;  die  Praxis  richtete  schon  selbst  zwischen  den  Neu- 
exilierten und  den  Ortsangesessenen  die  nötigen  Schranken 
auf,  die  dann  bei  fortschreitender  Acclimatisation  wieder  fielen. 
Es  ist  einfach  selbstverständlich,  daß  der  noch  erbitterte, 
nationalpatriotische  Feind  mit  gewissem  Mißtrauen  aufge- 
nommen und  beobachtet  wurde;  sein  Sohn  mochte  sich  bereits 
zu   einer  geachteten  Stellung;  innerhalb   der  Bürgerschaft  hin- 


1)  Tiglath-Pilesar  III,  Tontafel  11. 

2)  So  schon  Assurnasirpal  Annalen  III,  132. 

3)  Sargen  Cylinder  43,  72;  vgl.  seine  Prunkinschrift  153ff.  über 
die  Gründung  von  Dür-Sarrükin. 

4)  Vgl.  die  klare  Schilderung  bei  H.  Winckler,  Gescliichte  Baby- 
loniens  und  Assyriens,  Leipzig  1992,  S.  295. 

5)  So  wurden  mitunter  auch  die  eigenen  Untertanen  verpflanzt, 
hauptsächlich  damit  sie  in  unruhigen  Orten  einen  zuverlässigen  Kern- 
stock bildeten. 
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durchringen,  und  in  der  dritten  Generation  wußten  nur  noch 
Sagen  und  vielleicht  alte  Lieder  von  dem  untergegangenen 
Yolksstamme  zu  erzählen:  der  Enkel  war  Babylonier^  Damit 
hatte  die  Exilierungspolitik  des  Staates  ihren  Zweck  erreicht. 
Die  Esr.  2-59  Genannten  können  beispielsweise  ihre  Abstam- 
mung nicht  mehr  nachweisen.  Auch  äußerlich  suchte  die 
Regierung  den  unterworfenen  Völkern  den  Übergang  möglichst 
leicht  zu  machen-.  „Salam  sarrutia  askun"  .,Mein  könig- 
liches Bild  richtete  ich  zum  Zwecke  der  Huldigung  auf; 
sodann  mußte  für  die  Verehrung  des  Xationalgottes  Sorge 
getragen  werden;  das  waren  tatsächlich  die  beiden  einzigen 
Umwälzungen  von  staatswegen  für  den  unterjochten  Stamm. 
„Die  Bewohner  der  Länder,  welche  ich  mit  meiner  Hand  in 
Besitz  genommen,  siedelte  ich  dort  an;  meinen  Statthalter 
setzte  ich  über  sie"  lautet  die  gewöhnliche  Ausdrucksweise. 
Verständige  Söhne  Assyriens  sollen  Wache  halten  über  der 
Verehrung  Gottes  und  des  Königs.  Auch  im  Abgaben wesen 
galt  kein  Ausnahmegesetz-'',  und  ebenso  wie  das  übrige  Land 
mußte  das  neubesiedelte  dem  Statthalter  ein  eigenes  Heer 
stellen  4. 

•4.  Die  Massendeportation  erfüllte  also  ihre  nächste  Auf- 
gabe, Brechung,  ja  Annulierung  der  Volkskraft,  vortrefflich. 
Wie  stand  es  nun  aber  mit  dem  höheren,  positiven  Ziel,  der 
Schöpfung  eines  für  das  Weltreich  geeigneten  Bürgertums? 
Hier  zeigte  es  sich  leider,  daß  keine  Regierung  fähig  war, 
irgend  welches  innere  Band  zwischen  sich  und  ihren  Unter- 
tanen zu  knüpfen.  Der  Weltbürger  hat  überhaupt  kein  Heimat- 
gefühl mehr;  und  wenn  man  ihm  so  gut  beigebracht  hat,  es 
handle  sich  bei  der  Katastrophe  seines  eigenen  Volkes  ja  für 
ihn  nur  um  Vertauschung  von  Namen,  so  zeigt  er  sich  aucii 
als  gelehriger  Schüler,  sobald  die  Weltmonarchio  durch  eine 
andere  abgelöst  wird;  bleibt  doch  alles  beim  alten,  nur  die 
Regierunff  wechselt.     So  hatte  606  niemand  von  der  Bevölke- 


1)  Selbstverständlicli   blieb   der  Abstand   von  den  i)rivilegierten 
altbabylonischen  Familien  stets  bestellen 

2)  Vgl.  die  charakteristische  Lockrede  des  Kabsake  Jes.  36i6f. ; 
2.  Kön.  18:'.if. 

3)  Selbstverstilndlich   konnte   die   Steuerschraube   jederzeit   be- 
liebig angezogen  werden. 

4)  Sargen  Prunkinschr.  117. 
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rung  Assyriens  am  Fortbestehen  des  Reiches  Interesse,  und 
die  Bürgerschaft  von  Babel  hat  dem  persischen  Eroberer  weit 
ihre  Tore  aufgetan  ^.  Diese  assyrischen  Deportationen  aber 
waren  „der  erste  Ansatz  zu  jener  internationalen  Verschmelzung 
der  Nordsemiten,  aus  der  im  6.  Jahrhuudet  das  Aramäertum 
siegreich  hervorging"  2.  Wie  wenig  ein  derartiges  Durch- 
einanderrütteln der  verschiedensten  Elemente  von  kulturellem 
Segen  begleitet  ist,  zeigt  treffend  H.  Winckler  im  Gegensatz 
zu  Stade  an  der  Bevölkeruns:  Samariens^. 


IL  Kapitel. 
Exilierungen  Judas. 

1.  Nach  diesen  allgemein  orientierenden  Notizen  über 
Wesen  und  Bedeutung  der  assyrisch-babylonischen  Exilierungs- 
politik  überblicken  wir  nunmehr  kurz  die  Geschichte  des  unter- 
gehenden Juda,  um  die  konkreten  Voraussetzungen  des  baby- 
lonischen Exils  kennen  zu  lernen. 

Josias  Söhne,  Jehoahas  und  Eljakim  waren  einander  sehr 
unähnlich;  nur  dass  beide  von  der  prophetischen  Partei,  der 
ihr  Vater  angehört  hatte,  nichts  wissen  wollten.  Jehoahas, 
der  Sohn  der  Hamutal,  war  ein  konservativer  Charakter  und 
als  solcher  der  volkstümlichen  Ihwh Verehrung  ergeben'*,  streng 
national  lehnte  er  jeden  Einfluß  des  Auslandes,  politischen  wie 
religiösen,  aufs  entschiedenste  ab.  Seine  baldige  Gefangen- 
nahme (3  Monate  nach  der  Thronbesteigung)  durch  den  Pharao 
war  der  Erfolg  (609).  Dagegen  war  Eljakim  durchaus  „modern", 


1)  Cyruscylinder  18  (Weißbach,  Vorderasiat.  Bibliothek,  die 
Keilinschriften  der  Achämeniden,  S.  5:  „Die  Leute  von  Babylon  all- 
zumal, ganz  Sumer  und  Akkad,  die  Großen  und  Statthalter  beugten 
sich  unter  ihn,  küßten  seine  Füße,  freuten  sich  seiner  Herrschaft,  es 
leuchtete  ihr  Antlitz",  Marduk  machte  ihm  „das  weite  Herz  der 
Babylonier  geneigt").  Bezeichnender  Weise  fiel  später  zur  Zeit  des 
Darius  das  Volk  zweimal  im  Aufstande  wieder  einem  gewissen 
Nidintubel  und  einem  Araka  zu,  welche  sich  für  einen  Sohn 
Nabunaid's,  namens  Nebukadnezar  ausgaben. 

2)  Schiffer,  OLZ.  1908,  Beilage  28. 

3)  Alttestamentliche  Untersuchungen,  Leipzig  1892,  S.  107. 

4)  So  ist  wohl  seine  Kandidatur  durch  die  Bürgerschaft  (vgl.  den 
Exkurs  S.  99ff.)  2.  Kön.  233(i  sowie  das  Urteil,  er  habe  getan,  was 
Ihwh  mißfiel,  zu  verstehen. 
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das  Haupt  der  Oppositionspartei  gegen  die  konservative  Reaktion  ^. 
Wegen  seiner  ägypteufreundlichen  Gesinnung  oder  wegen  per- 
sönlicher Eigenschaften  hatte  ihm  das  Volk  beim  Tode  Josias 
seinen  jüngeren  Bruder  vorgezogen.  So  fühlte  sich  der  zurück- 
gesetzte Prinz  geradezu  aufs  Ausland  angewiesen.  Als  er  zur 
Herrschaft  kam,  bezeichnete  ihn  schon  die  Namensänderung 
in  Jojakim  als  Kreatur  des  Pharao^.  Winckler^  mag  Recht 
haben,  daß  der  Tribut,  den  der  König  an  den  Ägypter  abführen 
muß  (2  Kön.  23 30),  nichts  weiter  bedeutet,  als  das  einmalige 
Honorar  für  die  Installation  zum  Herrscher.  Persönlich  scheint 
er  jeder  Kraft  und  Selbständigkeit  ermangelt  zu  haben.  Da 
er  in  der  auswärtigen  Politik  stets  unter  fremdem  Einfluß 
stand,  so  suchte  er  sich  einen  freien  Tummelplatz  im  Hof- 
und  Residenzleben.  Wiewohl  das  Land  unter  schwerem  ägyp- 
tischem Tribut  seufzte,  verwendete  er  die  letzte  Kraft  des 
unglücklichen  Volkes  für  zahllose  Bauten  (Jer.  22i3fF.),  „als 
wollte  er  die  Stadt  Jerusalem,  deren  Untergang  er  durch  seine 
Verkehrtheit  beschleunigte,  als  geschmücktes  Opfer  überliefern"^. 
Doch  werden  wir  kaum  annehmen  können,  daß  es  sich  hierbei 
lediglich  um  Luxusbauten  handelte;  Jojakim  wird  auch  darauf 
bedacht  gewesen  sein,  das  Land  durch  Befestigungsarbeiten 
zu  sichern  ^. 

Jojakims    Schicksal   ist   leider    in    merkwürdiges    Dunkel 
gehüllt.     Aus   den    Königsbüchern    erfahren    wir   nur,    daß   er 


1)  Wir  charakterisieren  beide  Riclitungeu  wohl  am  besten,  wenn 
wir  die  erste  in  möglichster  Aufgeschlossenheit,  die  andere  in  mög- 
lichster Abgeschlossenheit  dem  Ausland  gegenüber  das  Heil  Judas 
suchen  lassen. 

2)  Stade,  der  (Gesch.  I.  674)  in  der  Xameusänileruug  ein  Be- 
kenntnis zum  Nationalgott  erblickt,  übersieht  den  Gegensatz  zwischen 
den  Brüdern.  Die  Tlieorie,  daß  El-(jakim)  auf  babylonisiereudeu  Syn- 
cretismus,  Ihwh-(jakim)  dagegen  auf  nationale,  durch  Agyjjten  unter- 
stützte Bestrebungen  hinweise,  sclieitert  au  der  Tatsache,  dal.»  Nebu- 
kadnezar  bei  der  Umnennung  Matthanjas  in  Zede(|ia  gerade  die  den 
Ihwlinamen  enthaltende  Silbe  stehen  ließ.  Vgl.  auch  Kittel.  Ge- 
scliichte  des  Volkes  Israel  II,  Gotha  1909,  S.  547  Anm.  4. 

3)  K.  A.  T.-' 278.  Sell)stv('rstän(llicb  hatte  er  als  ägyptischer  Va- 
sall auch  noch  jährliche  Abgaben  zu  entrichten. 

4)  Grätz,  Geschiolite  der  .luden  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  die  Gegenwart  II,  Leipzig  187;') f„  S.  341. 

5)  Vgl.  Hitzig,  zu  Jer.  2211  i"  und  dann  besonders  Clieyne, 
The  decline  and  fall  of  the  kingdom  of  Judali,  London  r.ios,  S.  5()lf. 
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3  Jahre  lang  in  Abhängigkeit  von  Nebukadnezar  geriet,  dann 
abfiel  und  dafür  durch  Streifscharen  verschiedener  Völker  ge- 
züchtigt wurde  (2.  Kön.  24 1 f.);  jede  Zeitangabe  fehlt.  Nach 
2.  Chron.  366  ist  er  bereits  gefesselt  worden,  um  nach  Babel 
abgeführt  zu  werden;  ob  es  wirklich  so  weit  kam,  ist  nicht 
angegeben;  nur  LXX  wissen  es] genau  (dTnrjYayev).  Dan.  lif. 
ist  besser  auszuschalten;  man  sollte  hier  „im  3.  Monat  des 
Königs  Jojakin"  lesen.  Josephus^  läßt  c  3000  Mann  exiliert 
worden  sein.  Die  Unklarheit  oder  Unbestimmtheit  der  biblischen 
Berichte  muß  um  so  so  mehr  auffallen,  als  es  sich  um  die 
letzte  Zeit  der  nationalen  Selbständigkeit  handelt,  die  den 
exilischen  Redaktoren  in  der  lebendigsten  Erinnerung  gestanden 
haben  wird.  Offenbar  haben  wir  es  nicht  mit  einer  intakten 
Überlieferung  zu  tun,  und  die  Vermutung  legt  sich  nahe,  die 
Verwirrung  dem  Ausfall  eines  direkteu  Berichtes  über  die 
Deportation  Jojakiras  zuzuschreiben.  Die  letztere  läßt  sich 
meines  Erachtens  aus  Hes.  19  als  historisch  erweisen.  Von 
den  hier  unterschiedenen  Fürsten  Israels  nämlich  ist  der  erste 
nach  V.  4  deutlich  Jehoahas;  der  Leser  erwartet,  in  dem  zweiten 
Jojakim  zu  finden.  Dem  widerspricht  die  Einsetzung  durch 
die  „Mutter"  in  der  Tat  nicht;  denn  die  dritte  Strophe  des 
Liedes  macht  eine  andere  Deutung  derselben  als  auf  das  Land 
resp.  Volk  Juda  unmöglich 2,  und  wenn  man  andrerseits  meint, 
die  Redensart  hätte  auch  dann  nicht  auf  Jojakim  angewandt 
werden  dürfen,  weil  dieser  seinen  Untertanen  von  außen  her 
aufoktroyiert  worden  sei  (so  z.  B.  Bert  hol  et),  so  lassen  sich 
dagegen  Bertholets  eigene  Worte  eine  Zeile  später  anführen: 
„Auch  hier  gilt,  daß  man  die  einzelnen  Züge  im  Bilde  nicht 
pressen  darf";  auf  die  Selbsttätigkeit  des  Volkes  ist  in  keiner 
Weise  Rücksicht  genommen  worden,  es  soll  nur  in  poetischer 
Form  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  daß  Juda  noch  einmal 
einen  König  erhielt.  Wahrscheinlich  ist  auch  Jojakin  nicht 
ganz  ohne  fremde  Einmischung  zum  Thron  gelangt.  Der 
sonstige  Inhalt  der  Strophe  entspricht  genau  dem  Charakter- 
bild Jojakims,  wie  es  uns  im  Jeremiabuche  entgegentritt; 
V.  6  a  und  7   wollen   dagegen   auf  seinen,  vom  Volke   allver- 


1)  Antiqu.  X:  VI,  3. 

2)  Zur  Deutung  auf  Hamutal  vgl.  besonders  Kraetzschmar. 
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ehrten'  Sohn  in  keiner  "Weise  passen^,  wie  auch  Bertholet 
zugibt.  Endlich  lassen  sich  unter  den  „Yölkern"  Y.  8  weder 
Nebukadnezar  noch  die  chaldäischen  Truppen  verstehen,  welche 
Jojakin  fingen;  sie  erinnern  vielmehr  an  die  „Streifscharen" 
2.  Kön.  24:2,  mit  denen  Jojakim  zu  tun  hatte.  Allein  man 
hat  versucht,  sowohl  die  2.  wie  die  3.  Strophe  auf  Zedeqia  zu 
deuten  (so  Kraetzschmar  u.  a.).  Diese  Auffassung  ist  sofort 
widerlegt,  sobald  man  einsieht,  daß  mit  der  letzten  Strophe 
nicht  Zedeqia,  sondern  nur  Jojakin  gemeint  sein  kann.  Von 
diesem  Herrscher  wird  kein  tadelndes  Wort  ausgesagt;  aus 
allem  klingt  vielmehr  Bewunderung  und  liebendes  Mitgefühl. 
Das  paßt  in  keiner  Weise  auf  Zedeqia,  den  Hesekiel  überhaupt 
nicht  als  König  anerkennt  (21  soff.);  auch  wäre  sonst  wohl 
auf  sein  grausames  Los  näher  eingegangen.  Der  Prophet  hat 
Zedeqia  sein  Schicksal  gegönnt.  V.  13  vollends  müßte  erst 
geraume  Zeit  nach  586  geschrieben  sein,  wodurch  der  chro- 
nologische Rahmen  des  Hesekielbuches  gesprengt  würde;  denn 
deutlich  blickt  das  Lied  auf  die  Ereignisse  als  längst  geschehene 
zurück.  V.  14  Mitte  (der  Anfang  ist  vielleicht  aus  12 b  inter- 
poliert) scheint  geradezu  eine  Polemik  gegen  Zedeqias  Herrscher- 
würde zu  enthalten,  da  der  Bestand  des  Volkes  noch  voraus- 
gesetzt sein  dürfte'^.  Befindet  sich  unsere  Anschauung  im 
Recht,  so  ist  eine  Deportation  Jojakims  durch  Y.  8 f.  erwiesen. 
Über  ihre  Zeit  sowie  ihren  Ausgang  läßt  sich  nichts  aus- 
machen. Es  liegt  nahe,  sie  mit  den  drei  Jahren  zu  identifizieren, 
in  welchen  Jojakim  ebed  Nebukadnezars  war.  Dieselben 
müssen  am  besten  605/4 — 602/1  gedacht  werden^,  da  es  un- 
wahrscheinlich ist,  daß  Jojakim  dem  Sieger  von  Gargames 
längere  Zeit  widerstanden  hat  (vgl.  Jer.  36  g,  29).  Nun  führt 
nach  Berossus''  Nebukadnezar  jüdische  Gefangene  bei   sich. 


1)  Das  theokratische  Urteil  2.  Köu.  24!»  darf  dagegen  uiclit  iu 
Anschlag  gebracht  werden. 

2)  Die  Lesart  des  M.  T.  anzutasten,  haben  wir  keinerlei  Veran- 
lassung. 

3)  Der  Text  im  V.  12f.  Ist  freilich  verdorben.  Da  von  dem  Wein- 
stock der  Zweig  und  von  diesem  wieder  die  Frucht  untcrsrhiodi'n 
wird,  so  muß  in  diesen  VV.  von  dem  Zweige,  d.  h.  dem  Fürsten  die 
Rede  sein,  wie  auch  V.  1  fordert. 

4)  Vgl.  übrigens  die  Nebukadnezarinschr.  KA'J\"'  107  f. 

5)  Josei)hus,  Anlifju.  X:  XI,  1. 
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als  er  vom  Tode  seines  Vaters  Kunde  erhält.  Yermutlich 
handelt  es  sich  um  die  Deportation,  auf  welche  Jer.  13 19  b 
anspielt.  Hier  wird  dem  Könige  eine  harte  Strafe  in  Aussicht 
gestellt^.  Doch  wie  gesagt,  es  sind  dies  nur  ganz  vage  Ver- 
mutungen '^. 

2.  Jojakims  Sohn,  Jojakin-\  war  der  Thron  nur  drei  Mo- 
nate vergönnt;  wahrscheinlich  erntete  er  die  Folgen  eines 
erneuten  Aufstandes  seines  Vaters.  Diese  jüdischen  Unruhen 
paßten  durchaus  nicht  in  die  Politik  Nebukadnezars.  Der 
Babylonier  wollte  Ägypten  gegenüber  gar  keinen  Zweifel  dar- 
über aufkommen  lassen,  daß  ganz  Syrien  ihm  gehöre  als  dem 
legitimen  Erben  des  assyrischen  Reiches.  Jenseits  des  „Baches 
von  Ägypten"  sollte  der  Pharao  ein  für  allemal  nichts  mehr 
zu  suchen  haben  (2.  Kön.  247).  Juda  war  das  letzte  Kultur- 
land gegen  Ägypten  hin;  er  hätte  daher  gern  die  judäischen 
Festungen  als  Bollwerk  gegen  etwaige  ÜbergrifiFe  des  Nilreiches 
verwertet*.  Nun  aber  konspirierten  diese  mit  dem  Erbfeind. 
Nebukadnezar  konnte  das  nicht  ungestraft  hingehen  lassen, 
auch  wollte  er  künftigen  Empörungen  vorbeugen;  andererseits 
hoffte  er  noch  immer,  seine  Pläne  verwirklichen  zu  können 
und  nahm  daher  von  einer  radikalen  Deportation  Abstand. 
Er  ließ  Juda  als  einen  kleinen  babylonischen  Vasallenstaat 
weiter  bestehen^:  zu  jedem  selbständigen  Handeln  jedoch  wollte 
er  es  dadurch  unfähig  macheu,  daß  er  ihm,  wie  er  glaubte, 
das  Gehirn  ausschnitt,  indem  er  einen  großen  Prozentsatz  der 


1)  Die  jüdische  Überlieferung  (vgl.  die  Stellenangaben  bei  Bern- 
stein, König  Nebukadnezar  von  Babel  in  der  jüdischen  Tradition, 
Inauguraldissertation,  Berlin  1907,  S.  46ff.)  verbindet  mit  dieser  Ge- 
legenheit die  Deportation  von  80000  Priesterjünglingen,  die  dann  an 
einzelne  babylonische  Vasallenfürsten  verteilt  wurden. 

2)  Hes.  199  als  eine  poetische  Stelle  kann  nicht  als  unbedingter 
Beweis  dafür  gelten,  daß  Jojakim  aus  dem  Exil  nicht  zurückgekehrt 
ist.  Daß  eine  Rückkehr  möglich  war.  beweist  das  Schicksal  Manasses 
(2.  Chron.  33 11  —  Assarhaddou,  Prisma  B  V,  13).  Auch  hier  weiß 
das  Königsbuch  nichts  von  einer  Deportation. 

3)  Zum  Namen  vgl.  E.  Sachau,  Drei  aramäische  Papyrusurkunden 
aus  Elephantine,  Verlag  d.  Kgl.  Akad.  d.  Wissensch.,  Berlin  1907,  S.  18. 

4)  Die  Bildung  von  Prellstaateu  ist  der  assyrisch-babylonischen 
Politik  nicht  fremd;  vgl.  z.  B.  Tiglath-Pilesar  III,  Tontafelinschrift  56. 

5)  Hes.  1714:  nb^V  nsbr^  r\vn^ 
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Intelligenz  des  Landes  fortführte.  Nach  2.  Kön.  24 12-16'^ 
ergeben  sich  als  charakteristische  Bestandteile  dieser  Gola  der 
Hof,  eine  Reihe  von  Patrizierfamilien,  Heer  und  Handwerker-. 
Handwerker  wie  Truppen  wurden  als  Kriegsbeute  sehr  ge- 
schätzt'^' und  zwar  konnten  erstere  ohne  weiteres  für  militärische 
oder  industrielle  Zwecke  verwendet  werden,  vielleicht  ist  auch 
noch  1.  Sam.  13 19-22  für  ihre  Wegführung  als  Parallele 
heranzuziehen,  so  daß  nämlich  Nebukadnezar  die  Kriegsbereit- 
schaft des  Volkes  durch  diese  Maßregel  etwas  herabzumindern 
bestrebt  gewesen  wäre"^.  Die  Truppen  aber  wurden  entweder 
in  Babylonien  angesiedelt^  oder  dem  Heere  des  Großkönigs 
einverleibt^,  vgl.  S.  3. 

Jer.  24  1  bietet  für  unsere  Deportation  nichts  neues; 
dagegen  fällt  29  if.  in  mehr  als  einer  Beziehung  auf.  Jeremia 
schickt  einen  Brief  an  den  Rest  der  Altesten  der  Gola.  Was 
bedeutet  dieser  „Rest"?^  Eine  zweite  Schwierigkeit  der 
Stelle  besteht  in  der  Nennung  von  Priestern  und  Propheten 
und  dem  ganzen  A^'olk.  Diese  Worte  sind  mit  2.  Kön.  24 12  AT. 
schlechterdings  nicht  zu  vereinigen;  derartig  wichtige  Kategorien 
hätten  dort  nicht  völlig  übergangen  werden  können.  Dagegen 
finden    wir    den    Bericht    des    Königsbuches    in    V.  2    wieder; 


1)  Die  Uugehörigkeit  von  V.13f.  hat  Stade,  Z.  at.  W.  1884,  S.271ft" 
dargetan;  im  Anschluß  anHoonacker  will  Seilin  (Studien  zur  Ent- 
stehungsgeschichte der  jüdischen  Gemeinde  nach  dem  babylonischen 
Exil,  Leipzig  1901,  II 105  Anm.)  V.  13f.  halten  und  dafür  V.  16  streichen; 
schwerlich  mit  Recht. 

2)  Vielleicht  hat  die  Deportierung  des  Hofes  und  die  der  übrigen 
Gola  nicht  gleichzeitig  stattgefunden.  Josephus  (Antiqu.  X:  VII,  1) 
läßt  zwischen  beiden  1  Jahr  verstreichen. 

3)  Vgl.  Tiglath-Pilesar  III,  Tontafelinschr.  70;  Assurbanipal  An- 
nalen  VI,  90;  VII,  3ff.  Schon  deshalb  muß  die  Deutung  laoa  =  1?  :  or 
„der  zu  Frondiensten  herangezogene  Beisasse",  wenigstens  als  für 
diese  Zeit  noch  zu  Recht  bestellend,  abgelehnt  werden.  Über  die  ver- 
schiedenen Erklärungsversuche  s.  Giesebrecht  zu  Jer.  24 1. 

4)  Vgl.  z.  B.  Assurbanipals  Vorgehen  in  Elam,  Annalen  VI,  171". 

5)  „Zu  den  Einwohnern  meines  Landes  gerechnet",  so  Tiglath- 
Pilesar  I,  Prisma  I,  84—88. 

6)  So  z.  B.  Sargon  Prunkinschr.  35f. 

7)  In  LXX  fehlt  der  Ausdruck,  offenbar  haben  sie  ihn  nicht  mehr 
verstanden.  Denn  die  spätere  llinzufügung  des  "Wortes  ist  nicht  er- 
klärbar; Giesebrechts  Streichung  muß  als  gewaltsam  bezeichnet 
werden. 
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hier  werden  nämlich  aufgezählt:  der  König,  die  Königin(mutter), 
die  Beamten aristokratie  and  die  Handwerker.  Da  nun  sichtlich 
in  Y.  1  und  2  für  die  Deportation  zwei  verschiedene  Wörter 
gewählt  sind,  und  der  temporale  Charakter  des  ^"^riN  nicht  be- 
stritten werden  kann,  so  glauben  wir,  zwischen  zwei  Deportationen 
unterscheiden  zu  sollen.  Der  Ausdruck:  „Rest  der  Ältesten 
der  Gola"  erklärt  sich  dann  so,  daß  bei  der  ersten  Deportation 
(597)  pxn  ^^Nt  (2.  Kön.  24 15),  eine  Anzahl  von  Notabein  der 
Geschlechter  mitgeführt  waren  und  nunmehr  (bei  der  zweiten 
Deportation)  der  Rest  derselben.  Zugleich  mit  den  letzteren 
gingen  Priester,  Propheten  und  sonstiges  Volk  in  die 
Verbannung. 

In  wieweit  die  Annahme  einer  doppelten  Deportation 
auch  sonst  gerechtfertigt  erscheint,  soll  sich  im  nächsten 
Abschnitt  herausstellen. 

3.  Der  zunächst  aus  Jer.  29  1  f.  erschlossenen  post- 
jojakinschen  Deportation  würde  auch  Hesekiel  zugerechnet 
werden  müssen,  da  er  aus  priesterlichem  Hause  stammte. 
Doch  datiert  dieser  Prophet  seine  Weissagungen  nicht  aus- 
drücklich von  der  Wegführung  Jojakins  597  an?  In  der 
Tat  ist  dies  die  Meinung  des  M.  T.,  aber  gerade  deshalb 
fallen  24 1  und  40 1  Stellen,  welche  die  Hesekielische 
Datierungsweise  mit  der  der  Königsbücher  in  Übereinstimmung 
bringen,  dem  Verdacht  späterer  Harmonistik  anheim,  wie  sie 
ja  reichlich  —  man  denke  an  die  Chronologie  der  Könige 
von  Israel  und  Juda^  —  geübt  wurde"-.  Ein  ähnlicher  Aus- 
gleichsversuch könnte    1 2    vorliegen^.     Untersuchen    wir   also 


1)  Erst  im  Exil  scheinen  sich  übrigens  die  Hebräer  überhaupt 
an  das  Rechnen  nach  Königsjahren  gewöhnt  zu  haben,  während 
sie  früher  nach  besonders  auffälligen  Ereignissen  datierten,  vgl. 
H.  Win  ekler,  At.  Unters.  87  ff. 

2)  Giesebrecht  läßt  umgekehrt  den  Redaktor  der  Königsbücher 
von  Hesekiel  abhängig  sein  (die  ßerufsbegabung  der  at.  Propheten 
Göttingen  1897,  S.  175),  was  auf  dasselbe  hinauskäme. 

3)  Daß  Hes.  1  „im  5.  Jahre"  geschaut  sei  (vgl.  noch  G.  Jahn, 
Das  Buch  Ezechiel  auf  Grund  der  LXX  hergestellt,  Leipzig  1905, 
S.  2f.),  wird  durch  das  Datum  81  ausgeschlossen:  denn  für  die  da- 
zwischen liegenden  Ereignisse  ist  die  angegebene  Zeitspanne  zu  kurz. 
316  sind  seit  li  mindestens  8  Tage  vergangen:  zwischen  321  und  22 
aber  fällt  die  gesamte  erste  Periode  der  Wirksamkeit  Hesekiels. 
41-3  muß  wahrscheinlich  selbständig  gewertet  werden:   V.  4ff.    er- 
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einmal  vorurteilsfrei  die  sonstigen  Zeitangaben  des  Hesekiel- 
buehes. 

In  Kap.  17  wird  bereits  der  Treubruch  Zedeqias  „nicht 
geweissagt,  sondern  vorausgesetzt"  (Kraetzschmar),  derselbe 
hat  aber  frühestens  589  stattgefunden^  und  die  Nachricht 
davon  mußte  erst  nach  Babylonien  gelangen.  In  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  588  wird  das  Orakel  geschrieben  sein. 
Das  wäre  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  das  9.  Jahr  der 
Hesekielischen  Verbannung.  Nun  aber  stehen  wir  20 1,  also 
drei  Kapitel  später,  erst  „im  7.  Jahre  im  5.  Monat,  am  10.  Tage"-, 
woraus  sich  für  Kap.  17  ein  noch  früheres  Datum  ergibt. 
Wir  würden  also  die  Deportation  Hesekiels  auf  595/94  zu 
verlegen  haben.  Auf  dieselbe  Zeit  weist  21 24  ff.  verglichen 
mit  20  1  (7.  Jahr):  denn  nach  2.  Kön.  25  i  befinden  wir 
uns    hier    im    Jahre    588.      Kap.    29 1?-^    blickt    auf    die    Be- 


fördern mindestens  430  Tage.  Nach  der  Krankheit  wird  der  Prophet 
eine  Erholung  benötigt  haben;  c.  5  muß  wieder  in  späterer  Zeit 
gedacht  werden,  da  das  Zeichen  V.  Ift".  nicht  in  liegender  Stellung 
ausf  ülirbar  ist.  Ebenso  setzen  die  besonderen  Einführungen  6 1 : 
71  zeitlich  getrennte  Oft'enbarungen  voraus.  Die  Discrepanz  beträgt 
demnach  mindestens  3  Monate,  wahrscheinlich  viel  mehr.  Es  ist 
daher  in  V.  1  die  Winckler'sche  Konjectur:  ^im  3.  Jaln-e"  an- 
zunehmen, m.  E.  unter  allen  aufgestellten  Hypothesen  der  einzig 
gangbare  AVeg  das  .,30.  Jahr"  zu  deuten.  Das  schließt  jedoch  nicht 
aus,  daß  wir  im  übrigen  die  Anschauung  von  der  Chronologie  Hesekiels, 
die  Winckler  vertritt  (Hesekiel  datiere  von  539  an;  Altorientalische 
Forschungen  III.  Reihe.  1.  Band,  2.  Heft,  S.  186f.),   völlig  ablehnen. 

1)  Nach  Josephus  (Anti(iu.  X:  VII,  3)  hält  Zedeqia  8  Jahre  lang 
die  Treue.    Hophra  kam  erst  589  zur  Regierung. 

2)  Die  lange  historische  Ausführung  in  Kap.  20  mit  der  Droh- 
weissagung des  Exils  setzt  bei  ihrer  Feierlichkeit  einen  Wendepunkt 
in  der  geschichtlichen  Entwicklung  voraus.  Offenbar  befragen  die 
Ältesten  den  Propheten  —  und  zwar  bereits  in  besorgter  Stimmung  — 
nach  dem  Erfolge  des  zedeiiianischen  Aufstandes.  Unsere  Ausetzung 
fülirt  uns  ins  Jahr  587,  was  ausgezeichnet  passen  würde,  wäin-end 
nach  der  traditionellen  Ansrliauung  zur  Zeit  dieses  Orakels  die  Em- 
pörung uocli  gar  nicht  erfolgt  wäre. 

3)  Kap.  261  ist  gleich  durcii  den  Ausfall  der  Monatsangabe  ver- 
<lächtig.  Derselbe  wird  durch  die  Ratlosigkeit  der  Harmoiiisten  her- 
vorgerufen worden  sein;  denn  nacli  3321  erfährt  Hesekiel  von  der 
Eroberung  Jerusalems  überhau])t  erst  im  10.  Monat,  am  5.  des  Monats 
desselben  Jahres.  Hier  aber  weiß  er  bereits  von  der  Aufuaiime,  weloln> 
die  Nachricht  in  Tyrus  gefunden  und  einem  entsproohendeii  Sioh- 
verhalten  der  Stadt.    Der  Harmouist  wird  also  mit  dem  Unterbringen 
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lagerung  von  Tyrus  zurück,  welche  573  ihr  Ende  erreichte. 
Zu  diesem  Datum  passen  nun  die  27  Jahre  in  keiner  Weise; 
folglich  muß  ein  anderes  Ereignis  das  Orakel  veranlaßt  haben. 
Dasselbe  kann  natürlich  nur  der  Zug  Nebukadnezars  gegen 
Ägypten  im  Jahre  568  sein^,  wodurch  sich  wieder  für  die 
Deportation  Hesekiels  das  Jahr  595/4  ergibt-. 

Endlich  möge  man  noch  folgendes  erwägen.  Kap.  1  —  7 
sind  im  3.  bis  5.  Jahre,  8—19  im  6.,  20—23  (sicher  bis  22) 
im  7.  Jahre  geschrieben.  Bei  unserer  Hypothese  dürfen  wir 
von  nun  an  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  nur  noch  Orakel 
aus  dem  8.  Jahre  erwarten;  in  der  Tat  ist  noch  das  Kapitel  24 
vorhanden'^.     Nach   der  herkömmlichen  AuffassuDs;  hätte  also 


der  obigen  Nachricht  auf  wenige  Wochen  zusammengedrängt.  Allein 
das  Kapitel  setzt  auch  die  Zerstörung  Jerusalems  voraus  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  Wendung  Nebukadnezars  gegen  Tyrus. 
Wenn  wir  uns  nun  dazu  entschließen,  das  Datum  zu  zerlegen  in: 
„Und  es  geschah  im  10.  Jahre  im  1.  Monat  am  1.  des  Monats",  so 
würden  wir  damit  auf  das  Frühjahr  595  4  geführt  und  erhielten  als 
Ausgangspunkt  der  RechnuDg  wieder  das  Jahr  595/4. 

1)  Und  nicht,  wie  Bert  hol  et  anzudeuten  scheint,  die  bevor- 
stehende Veröffentlichung  des  Hesekielbuches. 

2)  3020  und  31 1  scheinen  insofern  für  die  herkömmliche  Auf- 
fassung zu  sprechen,  als  sie  nach  derselben  ungefähr  in  die  Zeit  des 
ägyptischen  Entsatzes  Jerusalems  fielen.  Allein  bereits  die  verschiedene 
Entstehungszeit  ägyptischer  Orakel  (vgl.  29 1;  32 1,  i7)  macht  diese 
Aussicht  zusclianden. 

3321  kommt  natürlich  nur  die  Konjektur  „im  11.  Jahre"  in  Be- 
tracht; denn  M.  T.  ist  lioffnungslos  und  LXX  bezeugen  ihre  Ratlosig- 
keit durch  sinnloses  Umstellen  der  m.  t.  Zalilen.  Kraetzschmar 
bemerkt  hierzu:  „5  Monate  lagen  zwischen  dem  Ereignisse  und  der 
Ankunft  des  Flüchtlings  in  Til-Abub,  vollauf  genügend  für  die  Reise 
von  Jerusalem  nach  Babylon".  Leider  ist  die  Frist  nur  allzureichlich 
bemessen.  Hesekiel  erfährt  die  Nachricht  zuerst  von  einem  jüdischen 
Flüchtling;  derselbe  hat  also  den  offiziellen  babylonischen  Eilboten 
überholt.  Einem  solchen  vindiziert  Winckler  (Altor.  F.  111,  1^  S.  148f) 
gerade  einen  Monat.  Die  feierliche  Reise  Esr.  7  9  dauerte  einschließ- 
lich aller  amtlichen  Vorbereitungen  4  Monate.  Bei  einer  Ent- 
fernung von  rund  150  Meilen  mußte  also  der  Kraetzschmar'sche  Flücht- 
ling ca.  1  Meile  pro  Tag  zurückgelegt  haben  I  Es  muß  demnach  „im 
6.  Monat"  dagestanden  haben;  denn  über  1^/4  Monate  hat  der  Flücht- 
ling in  keinem  Falle  gebraucht.  Die  Tagesangabe  könnte  richtig  über- 
liefert sein;  allein  das  Wichtigste,  die  Jahreszahl,  ist  uns  verloren. 

3)  Die  Orakel  in  Kap.  33  haben  erst  nach  dem  Eintreffen  der 
Nachricht  von  der  Zerstörung  Jerusalems  ihre  Stelle;  die  Heidenorakel 
sind  aus  sachlichen  Gründen  zusammengruppiert. 
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dieses  allein  über  die  Wirksamkeit  des  Propheten  während  vier 
ereignisreicher  Jahre  zu  berichten;  ist  das  denkbar?  So  würde 
denn  gerade  auch  die  Chronologie  des  Hesekielbuches  für  eine 
besondere  Deportation  etwa  im  Jahre  595/4  sprechen. 

Wir  wollen  nunmehr  zusehen,  wie  sich  die  Hypothese  im 
Rahmen  der  Zeitgeschichte  bewährt.  Es  handelt  sich  bei 
dieser  Deportierung  um  einen  Teil  des  Stammesadels,  der 
Priester,  der  Propheten  und  des  Volkes;  das  ist  aber  der 
Hauptsache  nach  gerade  das  Element,  das  bei  der  ersten 
Wegführung  fehlte.  Diese  betraf  den  Hof  und  wohl  haupt- 
sächlich, wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  ausschließlich  die 
Beamtenaristokratie;  hier  erscheint  der  alte  Landadel^,  die 
Hierarchie  und  die  volkstümliche  Ihwh-Prophetie;  dort  die 
fortschrittliche,  hier  die  konservative  Partei.  Vielleicht  wirft 
diese  Unterscheidung  etwas  Licht  auf  die  dunkle  Zeit. 
Nationalgesinnt  waren  von  Hause  aus  beide  Richtungen,  nur 
daß  die  letztere  sich  mehr  auf  die  eigene  Volkskraft  verließ, 
während  die  andere  in  der  strengen  Abgeschlossenheit  gegen 
alles  fremdländische  Wesen  nur  den  sichersten  Faktor  zum 
gänzlichen  Ruin  erblicken  konnte.  Bei  der  drückenden  Vor- 
herrschaft Babels  verließ  man  sich  eben  auf  Ägypten;  im 
anderen  Falle  wäre  man  umgekehrt  verfahren.  Das  Straf- 
gericht unter  Jojakin  hatte  diese  Partei  nicht  entthront;  die 
neue  Gruppe  unterschied  sich  von  der  vorigen  nur  dadurch, 
daß  man  einsehen  gelernt  hatte^,  daß  vorerst  das  Heil  allein 
in  der  Gunst  Babels  beruhte.  Stand  vordem  die  konservative 
Partei  in  Opposition  zur  Regierung  wegen  des  Eindringens 
ägyptischen  Wesens  und  war  deshalb  vom  Gericht  nicht  be- 
troffen worden,  so  sah  sie  sich  nunmehr  in  den  gleichen 
Widerspruch  gedrängt,  nur  daß  die  Sache  insofern  bedeutend 
ungünstiger  lag,  als  sich  jetzt  ihre  Spitze  gegen  Babylon  selbst 
richten  mußte.  Sollte  es  verwundern,  wenn  von  dieser  Seite 
ohne,  ja  gegen  den  Willen  der  Regierung  neue  Unruhen  aus- 
brachen, einfach  weil  man  erkannte,  daß  bei  den  bestehenden 
Zuständen  langsam  nationale  (und  religiöse)  Eigenart  zu- 
grunde gehen  würde?     Die  Babylonier  haben   die   Bewegung 

1)  Die  Deportation  von  597  betraf  allein  Jerusalem;  vgl.  zur 
Unterscheidung  von  Land-  und  Stadtaiiel  E.  Meyer,  a.  a.  0.  152. 

2)  Und  zwar  in  der  ersten  Zeit  tatsäcldich  aufrichtig;  in  diesem 
Sinne  hat  Zedeqia  seinen  LeJiuseid  geleistet. 

üoilr.  A.  Test.:    K  1  m  mr  o  i  h.  2 


18  Klamrotli,  Die  jüdischen  Exulanten  in  Babylonien. 

im  Keime  erstickt.  Der  Oberpriester  Jehojada  wurde  mit 
seinen  Gesinnungsgenossen  nach  Babylonien  abgeführt,  und 
strenge  Polizei  gegen  die  Natioualfanatiker  eingesetzt  ^ 

Die  Hypothese  löst  auch  einige,  sonst  unaufgehellte 
Schwierigkeiten.  Zunächst  macht  Hesekiels  Gola  durchaus 
nicht  den  Eindruck,  als  ob  sie  sich  aus  einigen  wenigen  Aristo- 
kraten zusammensetze,  während  597  die  Vornehmen  allein 
deportiert  wurden  (außer  den  Handwerkern  und  Kriegern,  die 
wahrscheinlich  im  babylonischen  Staatsdienst  Verwendung 
fanden-).  Von  einem  Rückhalt  der  Partei  in  Jerusalem  hören 
wir  nichts  mehr;  die  ganze  Stadt  gilt  Hesekiel  für  verderbt^. 
Eine  derartige  Verbitterung  muß  in  persönlichen  Erlebnissen 
begründet  sein,  der  schroffe  Gegensatz  zwischen  dem  Rest  in 
Jerusalem  und  der  Gola  setzt  voraus,  daß  sich  ein  Entscheidungs- 
kampf zwischen  zwei  Parteien  abgespielt  hat.  Eine  aus- 
schlaggebende Rolle  scheint  dabei  Zedeqia  gespielt  zu  haben, 
wenigstens  bildet  seine  Person  einen  hervorragenden  Differenz- 
punkt beider  Volksteile.  Genoß  er  schon  als  Kreatur  Nebu- 
kadnezars  von  vornherein  nicht  die  Sympathien  der  konser- 
vativen Partei,  so  mochten  seine  diplomatischen  Umtriebe  haupt- 
sächlich ihren  Sturz  herbeigeführt  haben*.  Auf  Gegnerschaft 
der  Propheten  gegen  Zedeqia  läßt  auch  Jer.  284  schließen,  wo 
öffentlich  in  Jerusalem  die  Hoffnung  auf  Rückkehr  Jojakins 
ausgesprochen  wird;  Kap.  29  hat  sich  dann  das  Blatt  gewandt; 


1)  Jer.  2926.  Daher  die  freundliche  Haltung  Zephania's  Jereraia 
gegenüber. 

2)  Vgl.  Cii'"Nin^3  Hes.  33  3i;  ferner  scheint  doch  die  Hervor- 
hebung der  Ältesten  ein  gewöhnliches  Volk  (Kap.  13)  vorauszusetzen. 

3)  Man  mag  Bedenken  tragen,  die  Anschauungen  dieser  Gruppe 
Hesekiel  zu  vindizieren.  Allein  seine  prophetische  Einsicht  rührt 
erst  aus  seiner  Verbannung  her,  und  die  letztere  war  durchaus  ge- 
eignet, sein  Urteil  über  Jerusalem  zu  wandeln,  vgl.  3i5. 

4)  Da  wir  uns  im  Jahre  595/4  befinden,  könnte  man  versucht 
sein,  mit  diesen  Ereignissen  die  allgemeine  Trutzversammlung  in 
Verbindung  zu  bringen,  die  um  594  in  Jerusalem  getagt  haben  soll 
(Jer.  281).  Dann  hätte  Zedeqia  etwa,  von  der  Aussichtslosigkeit  jener 
Bestrebungen  überzeugt,  alle  Schuld  auf  die  konservative  Partei  ab- 
gewälzt und  mit  ihrer  Preisgabe  seinen  Frieden  mit  Babylon  erkauft. 
Allein  man  kann  der  Historizität  dieser  Konvention  gegenüber  ge- 
wisse Bedenken  nicht  unterdrücken,  vgl.  auch  Winckler,  Geschichte 
Israels,  Leipzig  1895,  I.  S.  201  f. 
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es  gibt  keine  Redefreiheit  mehr\  die  Vertreter  der  Opposition 
sind  größtenteils  deportiert,  und  Jeremia  warnt  die  Gesamt- 
gola  vor  ihren  Aufhetzungen^. 

4.  Der  letzte  Aufstand  des  jüdischen  Volkes^  hatte  586 
durch  die  Erstürmung  Jerusalems  sein  Ende  gefunden.  Was 
sollte  nun  aus  der  Stadt  werden?  Wir  bemerkten  schon  früher, 
wie  viel  Nebukadnezar  an  einer  starken  Grenzfestung  gegen 
Ägypten  gelegen  war.  Er  hatte  wohl  erkannt,  daß  das  neue 
babylonische  Reich  alle  Ursache  hatte,  seine  Front  den  immer 
mächtiger  werdenden  Norden  zuzuwenden;  dann  mußte  aber 
im  Rücken  unbedingte  Sicherheit  herrschen.  Sollte  denn  wirk- 
lich der  Trotz  des  kleinen  judäischen  Bauernvolkes  die  weisen 
Pläne  des  Großkönigs  zu  nichte  machen  und  ihm  einen  der 
wichtigsten  strategischen  Punkte  des  Reiches  rauben?  Doch 
es  war  zu  gefährlich,  von  dieser  entscheidenden  Stelle  aus 
jeden  Augenblick  Verrat  fürchten  zu  müssen:  auf  eine  noch- 
malige Probe  auf  die  Treue  der  Judäer  konnte  man  es  nicht 
mehr  ankommen  lassen.  Einen  Monat  laug  schwankte  der 
König*,  dann  gab  er  entschlossen  Befehl  zur  Zerstörung  der 
Stadt.  Sie  sollte  dem  Boden  gleich  gemacht  werden,  und 
das  Volk  durch  Massendeportation  spurlos  sich  verlieren, 
wie  schon  so  viel  andere  vor  ihm.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  muß  das  babylonische  Exil  betrachtet  werden ;  es  war  auf 
die  völlige  Vernichtung  abgesehen. 


1)  Jer.  2926;  vgl.  dagegen  28  2  ff. 

2)  Vielleicht  darf  man  auch  das  Bild  vom  Rebenhol/  Hes.  15 1  ft". 
pressen,  in  welchem  die  beiden  verbrannten  Enden  der  versengten 
Mitte  gegenübergestellt  werden.  Denn  das  Schicksal  des  Nordreichs 
und  die  Deportation  von  597  sind  keine  recliten  Pendants. 

3)  Er  wurde  im  Vertrauen  auf  den  neuen  Pharao  Hoplu-a  unter 
nommen. 

4)  Die  Auffassung,  daß  die  Stadt  sich  noch  1  Monat  nach  der 
Flucht  Zedeqias  gehalten  habe  (vertreten  z.  B.  durch  Tiele,  Baby- 
lonisch-assyrische Geschiclite,  Gotha  1888,  S.  430)  muß  abgelehnt 
werden.  Übrigens  erklilrt  die  jüdische  Ilaggada  einstimmig,  Jerusalem 
sei  von  Nebukadnezar  ganz  wider  Willen  zerstört  worden,  vgl.  Bern- 
stein, a.  a.  0.  S.  37. 

Offenbar  haben  die  babylonischen  Könige,  um  nicht  unfrumm 
zu  handeln,  wo  es  nur  ging,  die  Zerstörung  von  Heiligtüineni  ver- 
mieden; man  vgl.  das  Verhalten  Nabopolassars  beim  Sturze  Ninuas 
(Nabonidstele  II,  36f.;  Messerschmidt,  Mitteil.  il.  Vurderas.  Ges. 
1896,  Heft  1). 
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Uns  mag  heute  der  Versuch  aussichtslos  erscheinen,  einen 
ganzen  Volksstamm  sozusagen  im  Handumdrehen  zu  kassieren; 
man  muß  jedoch  bedenken,  daß  es  ein  Leichtes  war,  in  dem 
weiten  Reiche  die  einzelnen  Ansiedlerkolonien  derart  zu  ver- 
teilen, daß  sie  bei  den  damaligen  Verkehrsverhältnissen  völlig 
isoliert  waren.  Da  gab  es  keine  Zeitungen,  Vereine  und  or- 
ganisierte Agitatoren  wie  heutzutage,  um  die  Nation  zusammen- 
zuhalten. Ferner  war  die  breite  Masse  der  Bevölkerung  —  von 
der  untersten  Schicht  ganz  zu  schweigen  —  höheren  Fragen 
gegenüber  derart  uninteressiert  und  verständnislos  und  nur 
am  nächstliegenden  Vorteil  orientiert  ^  daß  es  sich  für  die 
Aufrechterhaltung  der  Nation  überhaupt  nur  um  die  einiger- 
maßen Gebildeten  handelte,  und  gerade  hier  war  ein  großer 
Prozentsatz  der  Halbbildung  unschwer  für  den  imponierenden 
Glanz  des  fremdländischen  Wesens  zu  gewinnen.  In  Jerusalem 
wurde  auch  die  Deportation  als  selbstverständlich  erwartet 
(Jer.  I4i8  u.  a.). 

Jedenfalls  gab  Nebukadnezar  mit  schwerem  Herzen  den 
Befehl  zur  Zerstörung  der  Stadt  und  die  Schilderung  seines 
Übermutes,  die  Habak.  1  entwirft  (?),  paßt  mehr  auf  seine 
Untergebenen  als  auf  ihn  selbst. 

5.  2.  Kön.  25 11  will  uns  über  die  Bestandteile  der  Gola 
von  586  orientieren;  leider  werden  wir  in  einer  Erklärung 
des  Verses  aus  sich  selbst  verzweifeln  müssen-.  Es  kann  aber 
Vers  12  völlig  genügen:  es  bleibt  im  Lande  nichts  zurück 
außer  einigen  Proletariern,  die  man  beinahe  als  nationslos  be- 
zeichnen kann,  vgl.  21b,  den  Eintrag  2.  Kön.  24i3f.,  Dt.  426f., 
Jer.  40?;  41 10-14 •^.  Über  die  Zahl  der  Deportierten  läßt  sich 
blutwenig  ausmachen.  In  den  Angaben  Jer.  52-28ff.  sieht  mau 
entweder  Schreibfehler  oder  Berichte  über  einzelne  Episoden; 
Stade^  läßt  die  Deportation  von  586  nicht  mitgezählt  sein: 
Ewald^  liest  statt  des  7.  das  17.  Jahr;  mit  den  832  Seelen 
des   18.   wären  dann  Überläufer  gemeint.     Ihm   schließt  sich' 


1)  Vgl.  die  Lockungen  des  Rabsake  Jes.  36. 

2)  pan  :=  p-2N  oder  =  Heer? 

3)  Die   vornehmen   Heerführer   gehören    nicht    zu    den   Unter- 
worfenen. 

4)  a.  a.  0.  I,  695  Anm.  4. 

5)  Gesch.  3, 1  S.  435  Anm.  1. 
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im  wesentlichen  Giesebrecht^  an,  aber  mit  nur  zu  gut  be- 
gründeter Skepsis  gegenüber  den  kleinen  Zahlenangaben 2. 
Sollen  wir  denn  nun  auf  die  Jeremiastelle  ganz  verzichten?  "Wir 
finden  nierkwürdigerweise  bei  Josephus  (X:  VIII,  1)  die  Zahl 
10832  als  Ziffer  von  Verbannten.  Die  10000  konnte  leicht 
abfallen'',  und  so  ist  denn  die  Zahl  832  Jer.  5229  daraus  ent- 
standen. 10832  Mann  wären  indessen  für  die  Ereignisse  von 
586  auch  noch  zu  wenig;  doch  hat  ja  Josephus  garnicht 
diese  Deportation,  sondern  die  597  im  Auge.  Diese  fand  im 
8.  Jahre  Nebukadnezars  statt  (2.  Kön.  24 12b).  Sie  scheint  bei 
Jeremia  übergangen;  dagegen  ist  von  der  Deportation  unter 
Jojakim  im  "7.  Jahre  Nebukadnezars  die  Rede.  Wenn  wir 
uns  nun  dazu  entschließen,  in  Vers  29  aus  dem  18.  Jahre  das 
8.  zu  machen^,  so  ist  alles  in  schönster  Ordnung;  auch  lassen 
sich  die  10832  dann  sehr  gut  mit  der  runden  Angabe  2.  Kön. 
24 14  (10000)  vereinigen^.  Für  586  fehlt  uns  dann  allerdings 
jeglicher  Bericht.  Auf  Grund  statistischer  Erwägungen  taxiert 
E.  Meyer ^  die  Gesamtzahl  der  597  und  586  Deportierten  auf 
etwa  40000  Männer;  „die  Zahl  der  Frauen  und  Kinder  ist 
garnicht  zu  schätzen,  aber  verhältnismäßig  weit  geringer  ge- 
wesen". Das  letztere  ist  nicht  einzusehen.  Selbstverständlich 
haben  586  bei  der  totalen  Deportation  Frauen  und  Kinder 
samt  und  sonders"  ihre  Ernährer  nach  Babylonien  ebenso  wie 
nach  Ägypten  (Jer.  44 15,  20,  24)  begleitet.  Es  lag  dies  auch 
nur  im  Interesse  einer  ordnungsgemäßen  Ansiedlung.  Die 
Assyrer  haben  ebenfalls  Mann  und  Weib  deportiert  (vgl.  S.  3); 


1)  Jer.  Korn.  z.  St. 

2)  Auch  die  Beziehung  nur  auf  die  waffenfähigen  Männer  (durcli 
^Di  ausgeschlossen)  würde  noch  nicht  genügen  (vgl.  Esr.  2  »54). 

3)  Wie  auch  heute  jüdische  Bücher  in  der  Jahreszalil  die 
Tausendziffer  auslassen. 

4)  Läßt  man  die  10  selbständig  weiter  bestehen  als  Residuum 
einer  verlorenen  Deportationsangabe,  so  wird  man  auf  .")95  geführt. 
Sollte  etwa  die  Wegfülirung  geraeint  sein,  die  wir  ungefälu-  für  dieses 
Jahr  konjizierten  ? 

5)  Die  besseren  Verse  15f.  kennen  nur  8000  Krieger  und  llaud- 
werker,  dazu  einige  Vornehmen.  Da  in  diesem  Falle  vielleicht  nur 
die  letzteren  Weib  und  Kind  mitgenommen  haben  werden,  so  könnte 
als  Gesamtziffer  10832  sehr  gut  passen. 

6)  a.  a.  0.  112. 

7)  Soweit  sie  nicht  der  Sklaverei  verfielen. 


22  Klamroth,  Die  jüdischen  Exulanten  in  Babylonien. 

überdies  erwartet  Hes.  2325  die  Wegführung  beider  Geschlechter 
als  selbstverständlich  ^  Für  die  Hesekielische  Gola  wird  die- 
selbe durch  Jer.  2923;  Hes.  24 15 ff.  außer  Frage  gestellt.  Na- 
türlich konnten  nicht  ganze  Geschlechter  auf  einmal  einheit- 
lich verpflanzt  werden^;  viele  wurden  auch  getötet,  in  andere 
Länder  versprengt  oder  auch  durch  Beruf  resp.  Heirat  in 
Jerusalem  zurückgehalten,  vgl.  Hes.  24  21b:  immerhin  ergibt 
sich  doch  schon  für  diese  Zeit  ein  gewisser  Familienabschluß 
aus  Jer.  294fP.,  und  manche  Lücke  wird  die  Deportation  von 
586  ergänzt  haben.  Der  Untergang  Jerusalems  besiegelte 
vollends  das  Schicksal  Judas;  mochten  auch  einige  Winzer 
und  Ackerleute  zurückgeblieben  sein,  mochten  auch  spärliche 
Trümmer  heimatlos  in  der  Heimat  umherirren,  mochten  auch 
andere  zu  den  Nachbarvölkern  sich  geflüchtet  haben  und  mit 
größter  Spannung  von  hier  aus  die  Ereignisse  verfolgen,  jeden 
Augenblick  zur  Rückkehr  bereit,  der  kompakteste  Teil  des 
Volkes  war  von  nun  au  doch  im  Euphratlande. 

Jer.  5230  bezieht  sich  auf  eine  neue  Deportation  der  Land- 
leute im  Jahre  582.  Wahrscheinlich  hängt  sie  mit  den  Wirren 
zusammen,  die  nach  der  Ermordung  Gedaljas  entstanden.  Frei- 
lich hat  nach  gewöhnlicher  Annahme  Gedalja  nur  2  Monate 
regiert  (im  Herbst  586);  doch  hindert  uns  nichts,  seine  Er- 
mordung ins  Jahr  582  hinabzurücken.  Denn  Jer.  41 1  mag 
die  Jahresangabe  ausgefallen  sein,  und  2  Monate -"^  sind  in  An- 
betracht des  von  Gedalja  Berichteten  eine  recht  kurze  Zeit. 
Es  ist  durchaus  verständlich,  wenn  nachher  die  Überlieferung 
jene  Ereignisse  zusammendrängte. 

m.  Kapitel. 

Die  Übersiedhiiii?  nach  Babylonien. 

L  Wie  haben  wir  uns  nun  die  Übersiedlung  des  Volkes 
nach  Babylonien  zu  denken?     Hier  gilt  es  zunächst,  sich  von 

1)  „Aber  sie  sind  als  Gefangene  mit  ihren  Weibern  und  Kindern 
in  ein  anderes  Land  gezogen,  an  den  Eingang  zu  den  Fremden,  wo 
viel  Traurigkeit  ist",  Himmelfahrt  Mose  43. 

2)  Vgl.  Stade,  a.  a.  0.  I  680f. 

3)  Vielleicht  sind  es  noch  weniger  gewesen,  denn  im  7.  Monat 
wird  er  ermordet;  am  10.  Tage  des  5.  Monats  beginnt  erst  die  Zer- 
störung Jerusalems;  von  da  ab  muß  erst  einige  Zeit  verflossen  sein, 
bis  er  seine  Wirksamkeit  ■voll  entfalten  konnte,  wenn  er  auch  von 
Anfang  an  zum  Statthalterposten  ausersehen  war. 
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einer  falschen  Vorstellung  zu  befreien.  Nach  gewöhnlicher  An- 
schauung ^  wurde  den  zur  Fortführung  Bestimmten  noch  gerade 
soviel  Zeit  gelassen,  daß  sie  mit  Mühe  und  Not  ihren  unbe- 
weglichen Besitz,  ihre  Güter  verkaufen  konnten.  Da  der 
Handel  beschleunigt  werden  mußte,  und  die  Zurückbleibenden 
die  Zwangslage  der  anderen  kannten,  nutzten  sie  dieselbe  ge- 
hörig aus;  jene  Bedauernswerten  waren  genötigt,  ihren  Besitz 
um  jeden  Schleuderpreis  loszuschlagen.  Auch  waren  die  Zu- 
rückbleibenden gerade  die  Ärmeren,  so  daß  sie  schon  an  und 
für  sich  nicht  den  vollen  Kaufpreis  erlegen  konnten.  Daher 
denn  die  gewaltige  Verbitterung  gegen  den  Rest  in  Jerusalem 
in  der  ersten  Gola,  daher  die  vielen  Klagen  über  Gewalttat 
und  Unterdrückung  und  Blutvergießen  „im  bildlichen  Sinne". 
Dies  die  übliche  Annahme:  sie  ist  schlechterdings  nicht 
haltbar.  Wenn  die  Weggeführten  ihren  Grundbesitz  überhaupt 
veräußern  konnten,  so  mußten  sie  auch  beim  unvorteilhaftesten 
Handel  immerhin  mit  einer  hübschen  Geldsumme  nach  Baby- 
lonien kommen;  die  dortigen  Ländereien  erhielten  sie  aber 
nicht  etwa  gegen  Barzahlung,  sondern  umsonst;  somit  lag  dann 
wirklich  kein  Anlaß  vor,  über  Übervorteilung  und  Gewalttat  zu 
stöhnen.  Tatsächlich  verfolgten  die  Assyrer  und  Babylonier 
die  Praxis,  reich  und  arm  ohne  Unterschied  unentgeltlich  an- 
zusiedeln, wie  ja  auch  die  586  zurückbleibenden  Proletarier 
zu  Winzern  und  Ackersleuten  gemacht  wurden  (II.  Kön.  25 12). 
Die  Nichtbesitzenden  rückten  ohne  weiteres  in  die  Stelle  der 
deportierten  Besitzenden  ein;  der  assyrische  resp.  babylonische 
Staat  hatte  jeder  Zeit  Gelegenheit,  seine  Milde  durch  Anziehung 
der  Steuerschraube  zu  kompensieren;  an  die  Stelle  der  freien 
Grundherren  waren  zinspflichtige  Hörige  getreten-.  Es  heißt 
bei  Sargon^:  „.  .  .  führte  ich  fort  (aus  Samarien)  .  .  .,  die 
übrigen  aber  ließ  ich  ihre  Güter  übernehmen  (sittüti  inisunu 
usahiz)".    So  können  wir  denn  dem  Urteil  Guthes*  zustimmen: 

1)  z.  B.  Stade  a.  a.  0.  I  684;  Nikel,  Die  Wiederlierstellunj,' 
des  jüdischen  Geraein wesens  nach  dem  babylon.  Exil  (Bibl.  Stiul.  v. 
Bardenhevver  1899f.)  S.  12ff.;  E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums  111, 
Stuttgart  1901  S.  177:  „Sie  hatten  ihr  bares  Vermögen  mitgebracht 
und  konnten  Häuser  und  Grundbesitz  erwerben,  Felder  bestellen  unil 
ihren  Geschäften  nachgehen  (Jer.  29-1  ff.)". 

2)  Im  besten  Falle  überuahraeu  ev.  zurückbleibende  Verwandto 
(vgl.  S.  22)  das  verlassene  Gut. 

3)  Prunkinschr.  24.  4)  Encyclopädia  Biblica,  Art.  Israel. 
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,.At  the  same  time  causiug  the  poorer  inhabitants  to  take  the 
places  of  the  riches  owners  of  the  soil,  whoni  he  had  banis- 
hed  .  .  .  the  poorer  people  triumphantly  took  possession  of  the 
estates  of  their  exiled  countrymen  Ez.  11 15."  Häuser  und 
Felder  gehen  an  andere  über,  sagt  Jer.  612;  das  Vermögen 
wird  geraubt,  Obad.  11,  die  Güter  geplündert,  Zeph.  lis;  vgl. 
die  häufige  Redensart:  die  neugebauten  Häuser  und  neuge- 
pflanzten  Weinberge  wird  ein  anderer  in  Besitz  nehmen^.  Das 
"Volk  betrachtet  die  Exilierung  in  jeder  Weise  als  schwerstes 
Unglück.  Beim  Abschied  wurden  die  bittersten  Klagen  laut; 
Zeuge  erschütternder  Szenen  scheint  Jeremia  in  Rama  gewesen 
zu  sein  (3l9,i5fF.,  vgl.  40i). 

2.  Nun  deportierte  man  nicht  etwa  die  Gesamtzahl  auf 
einmal,  sondern  sobald  eine  genügende  Menge  von  Gefangenen 
zusammengebracht  war,  wurde  ein  solcher  Trupp  für  sich  allein 
abgeführt  (Jer.  13 19).  Auf  diesem  Transport  waren  die  Männer 
gefesselt;  Jer.  40 1  wird  dies  ausdrücklich  bezeugt.  Jeremia 
selbst  wird  V.  4  befreit  und  darf  nun  entscheiden,  ob  er  mit 
nach  Babel  will  oder  nicht.  Den  anderen  war  eben  keine  Wahl 
gelassen;  in  ihren  Ketten  mußten  sie  dahinmarschieren  (vgl. 
auch  Jes.  45i4).  Tempo  und  Richtung  bestimmten  die  Auf- 
seher. In  geschlossenem,  bewachtem  Zuge  ging  es  vorwärts. 
Auf  assyrischen  Abbildungen-  sehen  wir  bei  Deportationen 
gewöhnlich  die  Männer  gebunden,  die  Frauen  einen  kleinen 
Sack,  das  allernotwendigste  Hausgerät  enthaltend,  auf  dem 
Rücken;  oder  aber  auch  die  Männer  tragen  Säcke  oder  sonstiges 
Gerät,  sind  dann  aber  je  zwei  mit  dem  freien  Arm  in  der 
Regel  aneinandergefesselt.  Frauen  und  Kinder  und  einiges 
Gepäck  finden  wir  oft  auch  auf  Maultierwagen,  was  mit  Recht 
als  Zeichen  assyrischer  Milde  angesehen  wird.  Denn  daß  die 
Strecke  zu  Fuß  zurückgelegt  wurde,  ist  selbstverständlich;  „ihre 
Füße  ließ  ich  den  Weg  machen",  sagt  Assurbanipal  einmal 
von  seinen  Gefangenen  "l     Eine  assyrische  Deportation   unter 


1)  Smend  bezieht  Hes.  712  auf  die  Veräußerung  der  Güter  seitens 
der  Exilierten;  doch  bemerkt  Kraetzschmar  mit  Recht,  daß  sowohl 
Käufer  wie  Verkäufer  in  der  Stadt  gedacht  sind;  vgl.  seine  Wieder- 
legung  der  Smend'schen  Exegese  bei  V.  13. 

2)  Layard,  Monuments  of  Ninive,  Serie  II 1853,  Platte  18 f.,  26, 33 f. 

3)  Annalen  IX,  8. 
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verschärften  Umständen  schildert  Jes.  20  4^:  die  Exilierten 
müssen  ohne  Sandalen  und  ohne  Obergewand  einhergehen-. 
Natürlich  fand  nicht  jede  Deportation  unter  so  harten  Be- 
dingungen statt '^,  und  auch  diese  exemplarische  Strafe  konnte 
nicht  auf  das  ganze  Yolk  ausgedehnt  werden.  Wichtig  da- 
gegen für  unseren  Gegenstand  ist  die  Tatsache,  daß  die  De- 
portierten durchaus  als  Kriegsgefangene,  als  willenloses  Objekt 
in  der  Hand  des  Siegers  angesehen  werden.  Wie  die  Exilieruno- 
überhaupt,  so  gilt  jedenfalls  der  Transport  im  besonderen  als 
größter  Schrecken.  Es  läßt  sich  denken,  daß  der  Spott  und 
die  Grausamkeit  der  Aufseher  die  Gefangenen  immer  wieder 
zu  Fluchtversuchen  antrieb;  andrerseits  war  daher  auch  ihre 
Fesselung  um  so  notwendiger *.  Einen  besonders  unangenehmen 
Eindruck  hat  das  Biwak  auf  freiem  Felde  hinterlassen 
(Micha  4io). 

Der  Hauptzug  der  Exulanten  586  bewegte  sich  über  Rama^; 
Nabusaradan  leitete  ihn.  Nach  Graetz^  hätte  Gedalja  von 
Anfang  an  die  Überwachung  der  Gefangenen  erhalten  und  sie 
bis  auf  weitere  Order  provisorisch  nach  einem  gesünderen  Orte, 
nach  Rama  bringen  lassen.  Wahrscheinlich  schlug  Nabusaradan 
sein  Hauptquartier  in  dem  ca.  10  km  von  Jerusalem  entfernten 
Landstädtchen  auf  und  nahm  hier  noch  einmal  eine  General- 
musterung vor.  Auf  ein  längeres  Verweilen  der  zu  Depor- 
tierenden läßt  auch  Jer.  31i5ff.  schließen.  Hier  scheinen  An- 
gehörige und  Bekannte  von  den  nach  Babel  Bestimmten  Abschied 
zu  nehmen^.  Kaum  minder  schmerzlich  als  diese  Trennuns: 
war  dem  Juden  die  Entfernung  vom  Heimatboden '^. 


1)  Es  ist  ausdrücklich  von  der  Ci?"n:i?  "^n^  und  der  Xü^^^  mba  die 
Rede.  2)  Der  Schluß  von  V.  4  ist  textlich  nicht  gesichert. 

3)  Dieselben  richteten  sich  nach  dem  Grade  des  Widerstandes 
der  Unterworfenen,  sowie  nach  ilu-em  politischen  Verhältnis  zum 
Sieger.    So  waren  mancherlei  Verschiedenheiten  denkbar. 

4)  „Audi  haben  sie  eure  Brüder  gefesselt  und  hal)en  sie  nach 
Babel  hingeführt  und  dort  angesiedelt";  syr.  Baruch  80  4. 

5)  Das  heutige  er-räm  nördlich  von  Jerusalem. 

6)  a.  a.  0.  401  Anm.  2. 

7)  Daß  aber  das  ganze  Volk  erst  nach  Rama  zur  Auswahl  zu- 
sammengetrieben und  erst  dort  mit  Ketten  gebunden  worden  wäre, 
ist  durch  den  Wortlaut  von  40 1  ausgeschlossen. 

8)  Von  einer  Verwertung  des  12.  Kai)itels  des  Hes.-Buchos  glaube 
ich  deshalb  absehen  zu  sollen,  weil  in  der  hier  geschilderten  sym- 
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3.  Während  seiner  Zeit  Sargon  in  das  exilierte  Samarien 
fremde  Völkerschaften  zur  Ansiedlung  führte,  hat  Nebukadnezar 
Judäa  unbesiedelt  gelassen  i,  ohne  daß  wir  recht  einen  Grund 
dafür  angeben  könnten.  Es  war  dies  aber  von  unübersehbarer 
Tragweite;  denn  nur  so  konnte  den  Juden  das  Heimatgefühl, 
die  Sehnsucht  nach  Zion  erhalten  bleiben;  im  anderen  Falle 
wären  sie  als  Nation  ebenso  aus  der  Geschichte  verschwunden, 
wie  ihre  israelitischen  Brüder  vor  ihnen.  Denn  'das  Judentum 
hatte  noch  nicht  die  lokale  Schranke  überwunden  und  sich  in 
dem  Maße  zur  Weltreligion  entwickelt  wie  etwa  im  Jahre  70 
n.  Chr.  Es  blieben  also  in  der  Hauptsache  nur  Leute  aus 
den  untersten  Schichten  des  Volkes  zurück.  Gedalja  ward 
über  sie  zum  Statthalter  eingesetzt;  zugleich  übergab  man  ihm 
noch  besonders  wichtige  Gefangene,  die  nicht  mit  nach  Babel 
geführt  werden  sollten,  so  Jeremia  (39 w)  und  die  Töchter 
Zedeqias  (41  lo).  Im  übrigen  verfuhr  Nebukadnezar  wie  Sar- 
gon: „Die  übrigen  aber  ließ  ich  ihre  Güter  übernehmen,  setzte 
meinen  Statthalter  über  sie  und  legte  ihnen  den  Tribut  des 
früheren  Königs  auf"-:  nur  daß  hier  der  Statthalter  selber 
Jude  war.  An  Ackerfläche  felilte  es  diesen  Kolonisten  nicht, 
so  daß  sie  wohl  die  babylonische  Steuer  mit  leichter  Mühe 
aufbringen  konnten.  Aber  es  fehlte  wohl  an  Vieh;  dieses  war 
in  den  ewigen  Kriegszeiten  teils  umgekommen,  teils  hinweg- 
getrieben worden  (Dt.  28 3i,  Jer.  3243;  vgl.  Hes.  25 13).  Un- 
barmherzig hatte  der  Feind  alle  Bäume  niedergeschlagen;  die 
Gebäude  und  Stallungen  der  Landgüter  lagen  in  Trümmern 
(Jes.  49 19);  die  Handwerker  waren  weggeführt.  Nach  582 
vollends  muß  der  größte  Teil  des  Landes  brach  dagelegen 
haben  (Jer.  33 10, 12;  Hes.  3634ff.;  Jes.  45i8;  Lev.  2634,43; 
H.  Chron.  8621);  besonders  die  Gegend  um  Jerusalem  war  ver- 
ödet (Jer.  33 10, 12;  Jes.  51 3;  Klagl.  5i8),  Städte  gab  es  nicht 
mehr  (Jes.  4426;  45  is;   543;  58 12;  61 4);  das  ganze  Land  war 


bolischen  Handlung  zwei  Darstellungen  unentwirrbar  miteinander  ver- 
woben zu  sein  scheinen,  nämlich  die  Flucht  Zedeqias  und  die  Aus- 
wanderung des  Volkes.  Vielleicht  hat  eine  spätere  Hand  die  Rolle 
Zedeqias  nach  der  Geschichte  leise  korrigiert.  Auch  besteht  der 
Verdacht,  daß  einige  Züge  nur  dazu  dienen,  die  Aufmerksamkeit  zu 
erregen,  so  daß  sie  für  die  Wirklichkeit  außer  Betraclit  bleiben  müssen. 

1)  Nach  Win  ekler  ein  taktischer  Fehler  (Gesch.  Bab.  u.  Ass.  219). 

2)  Prunkinschr.  24f. 
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eine  Wüste  (Jer.  442,6;  Hes.  36io,  ssff.;  Jes.  649;  Dt.  2922; 
Sach.  7 14)1.  Die  Öde  eines  durch  Deportation  verheerten 
Landes  beschreibt  Assurbanipal  an  Elam^:  ^Die  Stimmen  der 
Menschen,  das  Stampfen  der  Rinder  und  Schafe,  das  Ertönen 
fröhhcher  Musik  schloß  ich  von  seinen  Feldern  aus;  Wildesel, 
Gazellen  und  alles  Getier  des  Feldes  ließ  ich  in  ihnen  lao-ern". 
4.  Interessant  ist  nun  die  Frage,  ob  die  Juden  etwa  in 
der  Stadt  Babylon  selbst  angesiedelt  wurden.  Sie  wird  ver- 
neint werden  müssen.  Zwar  hat  Nebukadnezar  für  die  Yer- 
grösserung  der  Hauptstadt  sehr  viel  getan,  ja  an  der  Ostseite 
des  Euphrat  ist  ein  ganz  neuer  Stadtteil  von  ihm  angelegt 
worden.  Da  brauchte  er  freilich  Menschenmaterial.  Doch  hat 
man  die  gebildeten  Aristokraten,  soweit  man  sie  in  Babylon 
nicht  geradezu  internierte  oder  wenigstens  beobachten  wollte, 
zweifellos  weithin  aufs  Land  zerstreut,  um  ihnen  nicht  wieder 
Gelegenheit  zum  Konspirieren  zu  geben;  die  übrigen  aber 
sollten  zu  kolonisatorischen  Zwecken  verwandt  werden  2,  wie 
die  überlieferten  Ortsnamen  beweisen 4.  Unter  ihnen  fallen 
durch  eigentümliche  Bildung  auf:  3^I!Nt  br)  (Hes.  815),  n^O  br\ 
und  J^'f?"  '^n  (Esr.  259).  ^n,  assyrisch  tillu  (constr.  til)  ist  im 
Hebräischen  wie  Assyrischen  der  „Hügel",  aber  stets  der 
Trümmerhügel ^.  Der  Assyrer  braucht  es  gern  in  Ortsbe- 
zeichnungen, so  daß  man  es  wohl  mit  unserer  Ortsendung 
„-berg"  vergleichen  kann.  Die  drei  Ortschaften  bedeuten  dann 
Ahrenberg^,  Salzberg  und  Pflugberg.    Esr.  259  nennt  als  weitere 


1)  Nach  Sabbath  fol.  145  (auch  Graetz  schließt  sich  au),  hat 
ö2  Jahre  kein  Mensch  Judäa betreten;  vgl.  Lev.  26  34,  43;  11.  Cln-on.  8621. 

2)  Annalen  VI,  101  tf. 

3)  Krieger  und  Handwerker  mochten  nach  Babylon  koraiuen;  im 
übrigen  fand  sicli  in  dem  alten  Kulturlande  die  nötige  Bevölkerung 
für  die  Stadt  wolü  schon  von  selbst  zusammen.  Wie  weit  der 
Kommunalbezirk  Babels  reichte  (vgl.  Graetz,  a.  a.  0.  2  Anm.  2)  ist  für 
unsere  Frage  völlig  belanglos. 

4)  Nach  Berossus  wurden  den  Exulanten  Kolonien  (äjroixiai"!  dv 
Tolg  S7tfC7]5atoTäxo'.s  TÖTioig  Babyloniens  angewiesen  (Joseph.  Anti(|u.  X, 
XI,  1);  vgl.  ferner:  "xöv  8&  Xaöv  xaxrovtiasv  kw  -zrj  BaßoXojvCxiSt  ■/(Apa" 
(daselbst  X:  XIII,  7). 

5)  Infolge  Zerstörung  durch  Menschen  oder  Elemente  (besonders 
Sturmflut). 

6)  Wahrscheinlich  von  den  Juden  so  umgenannt  aus  til-abul)u 
„Sturmtluthügel". 
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Exulantenstätten  ynD,  |"^^^  und  1DK,  Von  diesen  Namen  ^  be- 
deutet der  letzte  hebräisch  wie  assyrisch  „Lamm";  der  erste 
ist  wahrscheinlich  verderbt  aus  kirübü,  „Flur"  2.  Die  Ein- 
wohner'^ wissen  ihre  israelitische  Abstammung  nicht  mehr  nach- 
zuweisen, vermutlich  weil  sie  infolge  ländlicher  Abgeschlossen- 
heit mit  ihren  Volksgenossen  in  zu  wenig  Berührung  kamen. 
Hier  hat  also  die  babylonische  ZersplitteruDgspolitik  ihren 
Zweck  erreicht.  Wohin  wir  auch  blicken,  überall  werden  wir 
auf  ländliche  Ansiedlung  der  Exulanten  hingewiesen.  Der  Orts- 
name i<''Cp3  (Esr.  817)  ist  rein  hebräisch:  „Mein  Besitz  ist  Ihwh" 
und  läßt  auf  Neuansiedlung  schließen;  ebenso  sind  J^^IH  ^H 
und  n^D  "^n  hebräische  Namenf .  Zu  den  sieben  genannten  Orten 
könnten  wir  noch  die  sicheren  talmudischen:  Sura,  Pumbeditha 
und  Nehardea  hinzufügen^.  Besonders  wird  das  sumpfige 
Terrain  im  südlichen  Babylonien  derartige  Kolonisationen  er- 
fordert haben  ß.  Dort  in  der  Nähe  von  Kufa  soll  sich  auch 
Hesekiels  Grab  befinden.  Da  das  Land  künstlich  durch  Gräben 
bewässert  werden   mußte  ^,  so  lagen  auch  die  Ortschaften  an 


1)  Die  Zusammenfassung  der  drei  Namen  in  einen  ist  deshalb 
nicht  ratsam,  weil  die  mesopotamischen  Ortsnamen  nur  dann  mehr- 
teilig zu  sein  pflegen,  wenn  sie  in  Beziehung  zu  anderen  Eigennamen 
stehen,  etwa  in  den  Verbindungen:  Bit-,  Dur-,  Kar-,  Nar-,  Sa-  (Haus, 
Festung,  Burg,  Fluß  des  NN,  Ort  wo  NN). 

2)  kirube  als  Objekte  der  Kolonisation  bei  Sargen,  Cylinder  34. 

3)  Sollte  es  unter  diesen  Umständen  allzu  fern  liegen,  den  mitt- 
leren Ortsnamen  als  Korruption  aus  ediou,  Ebene,  Niederung,  zu  fassen? 

4)  Ni^nx  scheint  sowohl  Orts-  als  Flußname  zu  sein;  vgl.  Esr. 
815  mit  V.  2131. 

5)  Vgl.  Nickel,  loc  com.  11. 

6)  Sollte  etwa  der  Aufenthalt  im  südlichen  Babylonien  mit  eine 
Ursache  gewesen  sein,  die  väterlichen  Traditionen  über  den  Auszug 
Abrahams  aus  Haran  in  der  Weise  zu  erweitern,  daß  man  ihn  bereits 
aus  Ur  aufbrechen  ließ?  Vielleicht  reichten  bis  dorthin  die  letzten 
Ausläufer  der  Exulantenkolonien,  und  sowohl  die  Sehnsucht  nach  der 
Heimat  als  theologische  Spekulation  (an  der  fatalistischen  orientalischen 
Weltanschauung  orientiert)  postulierten  den  einstigen  Aufenthalt  des 
Stammvaters  an  den  gegenwärtigen  eigenen  Sitzen,  um  sich  an  seinem 
Beispiele  aufrichten  zu  können.  Vgl.  dazu  besonders  Jes.  51 2 ;  Neh. 
9 7 ff.;  Pesachim  fol.  Sl^. 

7)  Vgl.  Herodot  I,  193.  „Bringer  der  Fruchtbarkeit"  heißt  ein 
solcher  Bewässerungskanal  (Assurnasirpal,  Annalen  111,  135 ff.);  um 
ihn  liegen  Gärten  und  Baumpflanzungen. 
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den  großen  Wasserstraßen,  den  Strömen  Babylons'.  Endlich 
macht  alles,  was  wir  von  Hesekiels  Umgebung  wissen,  durch- 
aus den  Eindruck  der  Ländlichkeit;  der  Prophet  beobachtet 
in  der  Einsamkeit  dieWolkeubildung;  er  bewegt  sich  auf  freiem 
Felde  (3i,  ii-ie,  22f.,  37 if.);  die  Exulanten  wohnen  dicht  zu- 
sammen, ihre  Almosen  bestehen  aus  Feldfrüchten  (13 19);  die 
Nachricht  von  dem  Fall  Jerusalems  verbreitet  sich  nicht  durch 
offizielle,  babylonische  Boten,  sondern  durch  einen  judäischeu 
Flüchtling  (332i)''.  Freilich,  allzuweit  dürfen  die  Kolonien 
nicht  von  Babylon  selbst  entfernt  gelegen  haben;  denn  von 
dem  regen  Handelslebeu  der  Stadt  bekam  man  doch  ein  an- 
schauliches Bild  (Hes.  174);  auch  deutet  die  Perikope  Jer.  ölöoff". 
auf  die  Nähe  der  Hauptstadt.  Deuterojesaja  scheint  bereits 
das  Gros  der  Gemeinde  in  Babylon  selbst  vorauszusetzen, 
während  er  selbst  noch  auf  dem  Lande  weilt,  wenn  wir  die 
crux  interpretum  52 11  (P'^^)  in  dieser  Weise  auflösen  dürfen. 
Doch  noch  das  Cyrusedikt  (Esr.  I4)  wendet  sich  an  „einen 
jeden,  der  noch  übrig  ist,  aus  allen  Gegenden  seiner  Hörigkeit". 
5.  Da  die  Exulanten,  abgesehen  von  dürftigem  Hausgerät, 
mittellos  fortgeführt  worden  waren,  so  sahen  sie  sich,  um  ihr 
Dasein  zu  fristen,  auf  die  mühsame  Arbeit  ihrer  Hände  an- 
gewiesen. Indem  sie  in  der  Weise  für  sich  selbst  sorgten, 
entstand  an  den  öden  Stätten  neues  Leben.  Das  war  der  Er- 
satz für  den  verlorenen  Grundbesitz.  Der  Arbeitsame  konnte 
sich  bei  dem  unglaublich  fruchtbaren  Boden  Babyloniens  bald 
wieder  zu  Wohlstand  empor  arbeiten.  Und  doch  scheinen  sich 
die  Juden  anfangs  den  wirtschaftlichen  Aufgaben  gegenüber 
ablehnend  verhalten  zu  haben,  wie  aus  dem  Briefe  Jer.  29 
hervorgeht.  Unter  den  gegebenen  Umständen  für  die  eigene 
Behaglichkeit  zu  sorgen,  erschien  ihnen  als  Treulosigkeit 
Jerusalem  gegenüber;  sie  hielten  es  vielm«>hr  für  ihre  Pflicht, 
sich  durch  keinerlei  Bande  an  das  Feindesland  zu  ketten,  um 
stets  zur   Rückkehr  bereit  zu   sein,   die  ja  jeden   Augenblick 

1)  Ps.  1371.  Hesekiels  Kolonie  Tel-Abib  lag  am  Kanal  kabarii 
bei  Nippur,  wie  die  Forschungen  des  Amerikaners  Ililprecht  erwie-sen 
haben.  Eigene  AVege  geht  Win  ekler,  at.  Unters.  95  f.  Barucli  14 
nennt  nocli  den  Kanal  Sud. 

2)  Jer.  291  (7)  i.st  Babylon  als  Hauptstadt  für  die  ganze  Provinz 
gesetzt  (vgl.  aucli  Hitzig  und  Giesebreclit).  Das  erfordert  sclion  die 
Rücksicht  auf  V.  5  mit  seiner  Mahnung  zum  lläuseibau,  welche  tlocli 
nur  an  Landleute  gerichtet  sein  kann. 
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erfolo-en  mußte.  Nach  Y.  5  verschmähten  sie  sogar  den  (leicht 
ausführbaren)  Hausbau,  sondern  wohnten  in  kümmerlichen 
Hütten^;  nicht  einmal  einen  kleinen  Gemüsegarten  zur  wirt- 
schaftlichen Bequemlichkeit  legten  sie  sich  an.  Die  Möglich- 
keit dazu  war  ihnen  demnach  durchaus  gegeben;  ja  die  Obrig- 
keit wünschte  es  sogar  —  so  dürfen  wir  gewiß  V.  5  ff. 
interpretieren  — ,  daß  sie  sich  massive  Häuser  bauten  und 
sich  in  jeder  Beziehung  heimisch  einrichteten;  Land  genug 
war  ihnen  zur  Verfügung  gestellt.  Schon  die  alten  Babylonier 
wußten  also,  daß  das  beste  Mittel  gegen  Unzufriedenheit  darin 
besteht,  die  Interessen  des  Arbeiters  an  eine  Scholle  zu  fesseln, 
die  er  sein  eigen  nennen  darf.  Nach  der  Erregung  der  Gemüter 
zu  schließen,  fällt  der  Brief  in  den  Anfang  des  Exils  (vgl. 
auch  V.  10);  somit  können  wir  annehmen,  daß  die  vernünftigen 
Ratschläge  des  Propheten  sich  bald  durchsetzten;  drei  Jahre 
später  hat  in  der  Tat  jeder  sein  eigenes  ordentliches  Haus 
(Hes.  324;  vgl.  dazu  die  Anm.  S.  22)2;  jeder  führt  seinen  eigenen 
Haushalt.  Hes.  43  ist  die  Rede  von  einer  Pfanne,  5i  von  einer 
Waffe.  Das  Zeichen  mit  dem  Ziegelstein  4 1—3  setzt  vielleicht 
die  Existenz  eines  kleinen  Gartens  um  das  einzelne  Haus  herum 
voraus.  Auch  scheint  für  lauschige  Plätzchen  ,.an  den  Wänden 
und  in  den  Haustüren"  gesorgt  zu  sein  (Hes.  333o);  dort  sammelt 
man  sich  zu  müßigem  Geplauder,  wenn  man  abends  von  der 
Feldarbeit  heimkehrt.  Im  Innern  des  Hauses  gibt  es  wenigstens 
ein  grösseres  Gemach;  dort  sitzen  z.  B.  die  Ältesten  vor  Hesekiel 
(81,  14i,  20 1);  3331  findet  sogar  eine  ganze  Volksmenge  (ÜJ^'NIDCS 
„wie  eine  Völkerwanderung")  bei  ihm  Sitzplatz,  wahrschein- 
lich auf  der  Erde. 

IV.  Kapitel. 

Behandlung  der  Exulanten. 

1.  Die  Frage  nach  der  rechtlichen  Stellung  der  Exulanten 
im  babylonischen   Reiche   bietet   uns  manche,   nicht  unerheb- 


1)  Vgl.  die  Rohrliütten  bei  Delitzsch,  Handel  und  Wandel  in  Alt- 
babylonien,  Stuttgart  1910,  Abbildung  7  und  8. 

2)  Jes.  542  ist  poetisch  zu  verstehen.  Höchstens  mag  eine  Re- 
miniszeus  an  die  allerersten  Zeiten  des  Exils  die  Wahl  dieses,  im 
übrigen  sehr  gebräuchlichen  Bildes  (vgl.  die  häufige  Redensart  T'jv'^?  "^"''?^ 
in  den  Sarauelisbüchern,  I,  4i0;  132;  II,  18n;  199;  20 1)  mitbestimmt 
haben. 
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liehen  Schwierigkeiten.  Die  Dinge  liegen  ja  unseren  modernen 
Verhältnissen  so  vollständig  fern;  dazu  orientieren  die  verfüg- 
baren Quellen  über  diesen  Punkt  so  mangelhaft,  daß  wir  oft 
auf  unsichere  Schlüsse  und  Analogien  angewiesen  sind,  und 
doch  sind  gerade  die  Fragen,  die  hierher  gehören,  für  eine 
Darstellung  und  Beurteilung  des  geistigen  Lebens  im  Exil  so 
ungleich  wichtiger  als  der  Nachweis,  ob  ein  par  100  Juden 
mehr  oder  weniger  deportiert  wurden.  Die  soziale  Geschichts- 
betrachtung muß  auch  im  Altertum,  zumal  beim  „auserwählten 
Yolke^  zu  ihrem  Rechte  kommen,  wenn  sie  auch  wegen  ihrer 
Unterschätzung  des  geistigen  und  individuellen  Faktors  nicht 
die  ausschlaggebende  sein  darf. 

Jüdische  Autoren  haben  ein  Interesse  daran,  die  Exulanten 
als  wichtige  und  daher  freie  Kulturträger  anzusehen.  Mit  der 
Tendenz:  „they  were  free  Citizens  in  a  free  laud"^  geht  man 
an  die  historische  Arbeit.  Auch  hat  die  christliche  Theologie 
eine  gewisse  Neigung,  das  Los  der  Exulanten  ein  wenig  zu 
erleichtern.  Dagegen  stehen  aber  die  bittersten  Klagen  der 
Zeitgenossen  über  Mißhandlungen  und  Kerker,  und  es  fragt 
sich  doch  sehr,  ob  wir  hier  überall  mit  der  bildlichen  Erklärung 
durchkommen. 

2.  Im  alten  Babylon  hob  sich  die  privilegierte  Klasse  der 
Altbürger  weit  von  einer  zweiten,  tiefer  stehenden  Schicht  ab. 
welche  alle  Spielarten  der  Hörigkeit^  durchlief.  Ihre  Ange- 
hörigen waren  durch  die  verschiedenartigsten  Verpflichtungen 
den  herrschenden  Instanzen  gegenüber  gebunden.  In  ihren 
Händen  ruhte  die  Bestellung  des  Ackers,  der  ihnen  unter  hohen 
Zinsen  von  den  eigentlich  Besitzenden  übergeben  worden  war; 
in  der  Regel  schoben  sich  freilich  noch  Unternehmer  (Pächter) 
als  Mittelglieder  zwischen  die  Besitzer  und  Produzenten  ein. 
Das  Fehlen  eines  freien  Bauernstandes,  wie  ihn  z.  B.  Assyrien 
noch  bis  ins  ausgehende  8.  Jabrh.  aufzuweisen  hatte •'^,  ist  eben 


1)  Von  S.  Daiches  (tlie  Jews  iu  Babylouia  in  the  Tiiue  of  V/Ara 
and  Neheraiali  accordiag  to  Babyloniaii  Inscriptioiis.  Jews"  College. 
PublicatioD  Nr.  2.  London  1910)  allerdings  von  den  Juden  der  Perser- 
7,eit  gesprochen;  vgl.  jedoch  The  Jew.  Q.  Rev.  1905  S.  448. 

2)  Über  die  babylonischen  NiclitvoUbürger  (hubsi,  inuskemi,  Xeu- 
bürger,  Metöken)  vgl.  E.  Peiser,  OLZ.  1907,  S.  623f. 

3)  Hier  war  z.  B.  eine  Kxpropriatioii  der  kleinen  Landwirte,  sollte 
nicht  direkt  das  Recht  gel>rochen  werden,  nur  auf  gütlichem  ^Vege 
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für  die  babylonische  Gesellschaft  charakteristisch  ^  Neben  den 
Abgaben  in  Bar  oder  Naturalien  mußte  der  Hörige  mit  seiner 
Hände  Arbeit  dem  Staate  steuern,  indem  er  zu  Frondiensten 
ausgehoben  wurde.  Doch  davon  später  (S.  33 fP.).  Ein  großes 
Kontingent  dieser  Bevölkerungsklasse  stellten  die  Kriegsge- 
fangenen. Solange  nicht  ausdrücklich  anders  über  sie  verfügt 
wurde,  standen  sie  in  direktem  Abhängigkeitsverhältnis  vom 
Staate  und  erhielten  auch  staatliche  Ländereien  zu  Lehen-. 
Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  eine  Musterung  über  sie  abgehalten-^. 
Äußerlich  konnten  sie,  wenn  nicht  gerade  eine  besondere  Be- 
drückung einsetzte,  einen  ganz  freien  Eindruck  machen;  selbst 
Waffen  waren  ihnen  nicht  versagt  (Hes.  5i). 

Die  Frage  nach  der  kommunalen  Selbständigkeit  der 
Exulanten  pflegt  man  dahin  zu  beantworten,  daß  sie  „inner- 
halb gewisser  Schranken  Selbstverwaltung  durch  die  Ältesten" 
genossen.  Dieses  Urteil  ist  recht  unbestimmt  und  dazu  noch 
unbewiesen.  Daß  die  hesekielische  Gola  sich  um  ihre  Ältesten 
scharte  und  ihnen  weitgehende  Vorrechte  zugestand,  steht  natür- 
lich außer  jeder  Diskussion^;  für  die  exilierte  Menge  von  586 
bildete  sie  dann  den  Grundstock,  an  dem  man  Halt  suchte; 
die  Autorität  der  Ältesten  blieb  oder  wuchs  (vgl.  Esr.  10  t  ff.,  u). 
Inwieweit  sie  aber  von  den  Babylonieru  respektiert  wurde,  ist 
eine  andere  Frage.  Zwar  hatten  diese  wenig  Veranlassung, 
sich  um  die  innere  Verwaltung  der  jüdischen  Kolonie  zu  kümmern, 
wofern  diese  nur   ihren   Verpflichtungen  pünktlich    nachkam; 

möglich  (vgl.  Sargon,  Cylinder  50 ft".).  Die  Größe  des  assyrischen 
Reiches  beruhte  nicht  zum  wenigstens  auf  seinem  Bauernheer;  vgl. 
W.  Manitius,  Ztschr.  f.  Assyriologie  1908,  S.  97 ft'.  (185 ff.). 

1)  Vgl.  hierzu  wie  zu  dem  rechtlichen  Stande  der  Hörigen  über- 
haupt E.  Peiser,  Skizze  der  babylonischen  Gesellschaft,  Mitteil,  der 
Vorderas.  Ges.  1896  S.  13 f.,  17. 

2)  Auch  auf  Elephantine  w^aren  die  Juden  „clients  and  aliens" 
und  standen  den  alteingesessenen  Ägyptern  nicht  gleich  (Aramaic 
Papyri,  discovered  at  Assuan,  edited  by  A.  H.  Sayce  with  tlie  assistance 
of  A.  E.  Cowley,  London  1906  S.  11);  daran  würde  auch  nichts  geändert, 
sollte  die  von  Smend  (Ztschr.  f.  Assyr.  1907  S.  150)  vorgeschlagene 
Deutung:  5^^3  =  „zum  Feldzeichen  des  Kommandanten  NN  gehörig", 
zutreffen. 

3)  Über  den  Sklaven  wird  behördlicherseits  eine  Art  Stammrolle 
geführt,  Delitzsch,  a.  a.  0.  24;  vgl.  auch  die  Urkunde  K,  B.  IV,  S.  280, 
Nr.  XXII. 

4)  Jer.  291;  Hes.  8i,  14 1,  20 1. 
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die  einzelnen  Völkerschaften  werden  eine  relative  Selbständig- 
keit genossen  haben,  wie  es  für  die  persische  Zeit  sich  be- 
legen läßt^.  Allein  eigentlich  selbständig  ist  doch  immer  nur 
der  Scheich  gewesen,  der  an  der  Spitze  seines  Bezirkes  stand-, 
und  daß  man  den  jüdischen  Adelsgeschlechtern  ihre  führende 
Rolle  gelassen  hat,  müßte  noch  erst  bewiesen  werden.  Wahr- 
scheinlich haben  die  babylonischen  Patrizier  solche  Ämter, 
die  ja  für  sie  eine  Haupteinnahmequelle  bildeten,  sich  nicht 
entgehen  lassen.  Eine  Jurisdiktion  der  Altesten,  die  sich  jeden- 
falls lediglich  auf  innerjüdische  Rechtsfälle  erstreckte,  wird 
sicher  nur  von  ideeller  Bedeutung  gewesen  sein,  d.  h.  ohne 
staatliche  Autorität^.  Nach  Hesekiel  726  begehrte  man  von 
den  Ältesten  nur  Rat. 

3.  Wir  hatten  gesagt,  daß  die  Exulanten  sowohl  mit  Leib 
(Frondienst)  als  mit  Gut  (Abgaben)  dem  Staate  steuern  mußten; 
beginnen  wir  bei  dem  ersteren,  weil  uns  das  andere  dann  gleich 
weiter  führen  soll.  Aus  den  Keilinschriften  wissen  wir,  daß 
die  Assyrer-  resp.  Babylonierkönige  zu  ihren  Bauarbeiten  ge- 
waltsam ihre  Untertanen  heranzogen,  und  zwar  mit  Vorliebe 
die  Kriegsgefangenen^.  Je  nach  dem  Baubedürfnis  fanden  die 
Aushebungen  statt;  der  einzelne  mußte  jeden  Augenblick  darauf 
gefaßt  sein,  zur  königlichen  Dienstleistung  abkommandiert  zu 
werden.  Der  Zwang  zur  Fronde  wurde  mit  unerbittlicher 
Strenge  aufrecht  erhalten;  wer  nicht  erschien,  hatte  sein  Leben 
verwirkt ■5.  Der  bürgerliche  Herr  mußte,  wenn  der  König  seine 
Mannen  zum  Frondienste  forderte,   diese  hergeben  und   sogar 


1)  Vgl.  die  Kanalurkunde  des  sangu  von  Sippar,  Kollier  und 
P eiser,  Aus  dem  babyloniscJien  Reclitsleben,  Berlin  und  Leipzig 
189Ö-98,  Heft  4,  S.  6f. 

2)  Vgl.  die  Stellung  des  jüdischen  Scheichs  in  Assuan,  Sayce 
and  Cowley,  a.  a.  0.  11. 

3)  Besonders  muß  ins  Gewicht  fallen,  daß  die  an  .Jerusalem 
gerichteten  prophetischen  Predigten  stets  über  unredliche  Keclit- 
sprechung  Klage  führen;  davon  linden  wir  im  Exil,  bis  auf  das  dunkle 
c.  34  bei  Hes.,  nichts. 

Vgl.  tue  späteren  von  der  Regierung  zeitweilig  grimmig  be- 
kämpften Autorisationen,  Sanhedrin  fol.  14a. 

4)  Vgl.  z.  B.  die  Türinschriften  Sargons  in  Wincklers  Ausgabe 
IV,  90ff.  (S.  153)  V,  28ff.  (S.  161). 

b)  Vgl.  die  Urkunde  in  den  Beitr.  z.  Assyr.  v.  Delitzsch  und 
Haujit  1902.  S.  85. 

Hoitr.  A.  Tpst.:  Kla  ra  lo  t  h.  3 
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weiter  unterhalten;  es  sei  denn,  daß  ihm  ausdrücklich  für 
seinen  Besitz  durch  einen  königlichen  Freibrief  das  Recht  der 
Immunität  gewährt  worden  war.  So  verleiht  Assurbanipal  als 
besonderen  Gunsterweis  einmal  einem  bewährten  General  ein 
abgabenfreies  Grundstück  mit  der  Bestimmung,  die  Leute  des- 
selben  sollten  mit  Aufgebot  zur  Fronde  nicht  von  ihrer  Arbeit 
abgehalten  werden^.  Bei  Sklavenkäufen  ließ  man  sich  daher 
Garantie  gegen  Königsdienstschaft  geben,  d.  h.  der  Sklave 
sollte  ein  Abkömmling  der  alten  babylonischen  Familien  sein. 
Assarhaddon  „ließ  die  Einwohner  der  Länder,  die  Beute  meines 
Bogens,  Korb  und  Fronkappe  tragen,  und  sie  mußten  (für 
staatliche  Bauten)  Ziegel  tragen"  2.  Eine  Menge  gefangener 
Könige,  darunter  Manasse  von  Juda,  müssen  für  ihn  Bauarbeit 
verrichten^.  Frondienst  war  aber  zunächst  durchaus  nicht 
unter  den  Gesichtspunkt  der  Strafe  gestellt.  Assarhaddon  ent- 
bietet dazu  seine  eigenen  Truppen  und  die  Bewohner  von 
Kardunias,  deren  Wohltäter  er  doch  im  Gegensatz  zu  Sanherib 
war^.  Mancher  Tempelbau  gestaltete  sich  sogar  zu  einem 
Freudenfest,  wenigstens  nach  der  Auffassung  des  Königs.  Es 
handelte  sich  um  eine  Ehre  für  den  Gott,  die  selbst  nicht  ent- 
ehrte; ja  es  konnte  sogar  soweit  kommen,  daß  man  bei  der 
Arbeit  seine  Tage  unter  Gesang  und  Spiel  hinbrachte''.  Nabu- 
polassar  läßt  seine  beiden  Söhne,  darunter  den  Kronprinzen 
Nebukaduezar,  die  gewöhnlichsten  Maurerdienste  verrichten  6. 
Nun  hören  wir  auch  gerade  von  der  regen  Bautätigkeit  Nebu- 
kadnezars;  er  war  so  recht  der  Mann  dazu,  Exulanten  zu  be- 
schäftigen. Auch  die  Tempelmanie  Nabunaids  hat  viele  Arbeiter 
erfordert.  Interessant  ist,  was  Cyrus  von  ihm  sagt:  „Böses 
für  seine  Stadt  tat  er  täglich  .  .  .  alle  Leute  richtete  er  durch 
ein  Joch  ohne  Erleichterung  zugrunde.  Ob  ihrer  Wehklage 
ergrimmte   der  Herr  der  Götter  gewaltig" ".     Übrigens   haben 


1)  K.  B.  IV  S.  142,  Urk.  IV, 

2)  Inschr.  des  Prismas  B.  V7f.;  vgl.  auch  A  u.  C  V,  Ift".,  Sargen, 
Annaleu  178. 

3)  Prisma  B  V,  7—27.    Ebenso  beschäftigt  Assurbanipal  arabische 
Könige  beim  Bau  des  neuen  Frauenhauses,  Annalen  X,  89 ff. 

4)  Inschr.  d.  schwarzen  Steins  IV,  Ift". 

5)  Assurbanipal,  Annalen  X,  95. 

6)  Inschr.  des  Marduktempels  II.  69  bis  III,  15. 

7)  Tonzylinder  8  f. 
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auch  israelitische   Könige  ihre  Untertanen   mit  hartem   Fron- 
dienst geknechtet,  so  Salomo  (I.  Kön.  124)   und  Jojakim  (Jer. 
22 13);   von    einer   außerordentlichen   Fron,   zu   der  ganz  Juda 
aufgeboten    wurde,    berichtet   I.  Kön.   1522.      Auch   stand   das 
Volk  schon  einmal  in  fremdem  Frondienst,  nämlich  in  Ägypten 
(Ex.  1)^;  hier  war   ebenfalls  Bautätigkeit  mit  der  Ansiedlung 
im  fruchtbaren  Gosen  verbunden 2,  vgl.  sonst  noch  Dt.  20iof., 
Jos.  023,  27,  Ri.  l28ff.,  IL  Sa.  1231,  20  24a,  I.  Köu.  921,  Jes.  6O10. 
Wir  vermuten,   daß   die  Zustände  im   babylonischen  Exil 
keine  anderen  gewesen  sind.    Von  den  zeitgenössischen  Zeugen 
kommt   zunächst  Jes.  476   in   Betracht:    „Auf  Greise  hast  du 
dein   gar  schweres  Joch   gelegt".     Man   könnte  versucht  sein, 
hierin   eine  bildliche  Wendung  für   die   allgemeinen,   mit  dem 
Untergange  des  Staates  verbundenen  Unbilden  zu  sehen,  vgl. 
besonders  den  Anfang  des  Yerses;  allein  die  ersten  Yerse  des 
Kapitels    mit    ihrer  Verspottung   der  Tochter  Babel    sprechen 
dagegen;  denn  offenbar  sind  die  einzelnen  Züge  der  Erniedrigung 
dem  eigenen  Zustande  abgelauscht.     Nur   so  erklärt   sich  das 
Auflüdern  des  Rachegefühls  Y.  3;  die  ganze  Schilderung  hätte 
gar  keinen  Zielpunkt,   wenn   nicht   zum  mindesten  die  zweite 
Yershälfte   echt  wäre  (vgl.  Marti);  \.  5  ist  dafür  zu  schwach. 
Darum  wird  Babel  die  weichliche  und  verzärtelte  genannt,  weil 
die  Arbeiten,  die  ihr  bevorstehen,  und  in  denen  jetzt  die  Schar 
der  Exulanten  schmachtet,   so  rauh  und  niedrig  sind,  daß  die 
Hände  davon  schwielig  werden,  und  das  Yornehmtun  von  selbst 
verschwindet.     So  hat  es  manch  jüdischer  Aristokrat  bitter  an 
sich  selbst  erfahren.     Y.  2  zählt  nun  einzelne  solcher  Arbeiten 
auf;  2a  spricht  vom  Mahlen,  einer  äußerst  mühsamen  Sklaven- 
tätigkeit: 2b  faßt  Marti  wohl  mit  Unrecht  als  Anspielung  auf 
die  Wanderung  ins  Exil;  wahrscheinlich  ist  an  Fronarbeit  ge- 
dacht,  vgl.   Platte   10 — 13   bei  Layard,  a.  a.  0.;    hier  werden 
riesige  Steinblöcke  von  einer  Unmenge,  z.  T.  nackter  Gefangener 
den   Tigris  in   die   Höhe   geführt,  während  Aufseher   unbarni- 
herzig;  mit  Stöcken  auf  die  Leute  dreinschlaoen.     An  Aufseher 


1)  Mit  Vorliehe  nahmen  die  Ägypter  zur  FronarlxMt  gefangene 
Asiaten,  Erraau,  Ägypten  und  ägyptisclies  Lehen,    i'iibiugen,  S.  i^öT. 

2)  An  dieser  Parallele  würde  auch  die  M.  Geiiiollsclie  These 
nichts  ändern  (Grundsteine  zur  Gescliiclite  Israels,  Leipzig  1911;  vgl. 
besonders  den  Abschnitt  über  Gosen,  S.  35b.). 

3* 
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scheint  49  v  gedacht  zu  sein  (das  ganze  Volk  ist  ebed  moselim, 
vo-l.  525).  Klagel.  li  heißt  es  ohne  jede  Aifektion:  Jerusalem 
ist  zum  Fronknecht,  mas,  geworden.  Interessant  ist  dann  be- 
sonders Klagl.  55:  „Das  Joch  auf  dem  Halse ^  werden  wir 
verfolgt;  wir  ermatten,  aber  man  gönnt  uns  keine  Ruhe'^^. 
Wir  glauben,  hier  die  babylonischen  Aufseher  wiederzuerkeuneu, 
die  ihre  Leute  mit  barschem  Zuruf  zur  Weiterarbeit  anspornen. 
Der  Anfang  des  Verses  könnte  eine  Anspielung  auf  das  Ziegel- 
brett der  Maurer  enthalten,  doch  ist  in  der  hebräischen  Poesie 
die  Grenze  von  Bild  und  Wirklichkeit  oft  kaum  zu  erkennen. 
Die  Heranziehung  der  Juden  zu  öffentlicher  Bautätigkeit  würde 
nicht  notwendig  auf  Babylon  oder  eine  sonstige  Großstadt 
führen;  es  wurden  ja  genug  Befestigungswerke  im  Lande  gegen 
die  Meder  resp.  Perser  errichtet,  man  denke  besonders  an  die 


1)  Vgl.  die  verschiedenen  Versionen  bei  Löhr  z.  St. 

2)  Bekanntlich  stellt  man  mit  gutem  Grunde  Klagel.  1  und  5  zu- 
sammen. Handelt  es  sich  aber  H  offenbar  um  Frondienst,  so  darf 
man  auch  in  Kap.  5  nach  Spuren  desselben  suchen.  Denkt  unser  Vers 
speziell  au  Bautätigkeit  (s.  S.  36 f.),  so  wäre  damit  die  Abfassung  in 
Judäa  ausgeschlossen.  Im  übrigen  kommt  auf  den  Eutstehungsort 
nicht  viel  an.  Gegen  die  Abfassung  in  Judäa  spricht  V.  2,  welcher 
Land-  und  Hausbesitz  in  Palästina  rundweg  ausschließt.  Um  die 
umherirrenden  Heerführer  kann  es  skh  nicht  handeln,  weil  man  nach 
V.  8  ausdrücklich  unter  fremder  Obrigkeit  steht,  um  einfache  Sklaven 
nach  V.  7  u.  9  ebensowenig.  Alles  kommt  nun  auf  die  Deutung  des 
21.  Verses  au,  (ist  sub  geistig  oder  äußerlich  zu  verstehen?;.  Gegen 
die  geistige  Deutung  erhebt  sich  folgende  Schwierigkeit.  Der  Ver- 
fasser klagt  nirgends  über  Sünde  noch  über  mangelnde  Erkenntnis 
derselben  (wie  etwa  339f.;  in  der  Tat  glaubte  man  im  ausgehenden 
Exil  eine  durchgreifende  Bekehrung  erlebt  zu  haben,  vgl.  S.  87);  V.  21 
wäre  demnach  eine  inhaltsleere  Redensart,  und  eine  Übernahme  von 
Jer.  31 18  gar  eine  Gedankenlosigkeit,  wie  man  sie  dem  zweifellos 
talentierten  Dichter  kaum  zutrauen  dürfte.  Auch  ist  nirgends  auf 
eine  verstockte  Majorität  des  Volkes  bezug  genommen.  Vielmehr  ist 
die  Sünde  eine  Tatsache  der  Vergangenheit  (V.  16)  und  zwar  haupt- 
sächlich auf  Rechnung  der  Väter  zu  setzen  (V.  7),  durch  den  gegen- 
wärtigen Strafzustand  eigentlich  schon  abgebüßt  (V.  20,  22).  Nun  möge 
Gott  das  schwer  heimgesuchte  Volk  doch  endlich  wieder  in  den  Status 
quo  zurückversetzen  (V.  21b).  So  dürfte  denn  dem  ganzen  Kontext 
am  besten  die  Übersetzung  entsprechen:  „Führe  uns  wieder  zu  dir 
zurück,  Ihwh;  damit  wir  heimkehren  können;  erneuere  unser  Leben 
wie  vor  alters  her" ;  d.  h.  einfach,  füln-e  uns  aus  dem  Exil  wieder  zu 
deinem  Lande,  deinem  Sitze  auf  dem  Zion  zurück,  damit  wir  wieder 
eine  selbständige  Nation  bilden. 
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Strom-  und  SumpfarlDeiteu^.  Nach  47ff.  wurde  zwischen  Vor- 
nehm und  Gering  kein  Unterschied  gemacht.  Hierher  gehören 
endlich  Ausdrücke  wie  „Peiniger",  Ps.  1373  (Text  allerdings 
unsicher,  vgl.  Bäthgen),  Jes.  4926,  5123.  Sonst  vgl.  man  noch 
Dt.  2848,  Jer.  5i9,  28  u  (Habak.  2 12,  Jes.  31  s).  Bemerkens- 
werterweise wird  der  Frondienst  an  allen  angeführten  Stellen 
nicht  etwa  als  schreiende  Ungerechtigkeit  empfunden,  ob  man 
auch  noch  so  schwer  darunter  leidet;  er  erscheint  einfach  als 
selbstverständliches  Exulanteulos  (vgl.  Jes.  31  s)  Die  Bauarbeiten 
wurden  mit  solcher  Interesselosigkeit  vorgenommen,  daß  nie- 
mand sie  einer  schriftlichen  Fixierung  für  wert  erachtete  (Jer. 
5153).  Sie  boten  aber  die  beste  Gelegenheit,  mit  den  Angehörigen 
anderer  Völkerstämme  in  engere  Berührung  zu  kommen;  man 
vgl.  etwa  die  Erzählung  von  dem  bunten  Sprachengewirr  bei 
dem  Turmbau,  Gen.  11.  Natürlich  brachte  die  Fronarbeit  neben 
der  körperlichen  Anstrengung  und  der  harten  Behandlung  die 
empfindlichste  materielle  Schädigung  mit  sich.  So  führt 
Cheyne-  die  Armut  der  Juden  unter  Nehemia  (c.  5)  auf  ihre 
Verpflichtung  zum  Mauerbau  zurück:  „Und  so  trieb  denn 
Nehemia,  der  diese  Aufgabe  (eben  den  Mauerbau)  als  wesentlich 
ansah,  diese  armen  Leute  aus  ihrer  ländlichen  Heimat  weg, 
um  am  Mauerbau  zu  arbeiten,  ohne  für  ihre  Entlohnung  ge- 
hörige Sorge  zu  tragen".  „Denn  die  armen  Juden,  welche 
80  unablässig  an  der  Mauer  arbeiteten,  konnten  unmöglich  Zeit 
erübrigen,  ihre  Felder  und  Weinberge  zu  besorgen.  Die  Folge 
war,  daß  auf  der  einen  Seite  der  persische  Steuererheber  sie 
drängte,  und  auf  der  anderen  die  Hungersnot  sie  in  ihren 
furchtbaren  Krallen  hielt." 

4.  Von  der  allgemeinen  Hörigkeit  ist  wohl  die  eigent- 
liche Sklaverei  zu  unterscheiden.  Einige  Judäer  verfielen  ihr 
natürlich  sofort  bei  der  Einnahme  der  Stadt;  denn  bei  der 
Niederwerfung  eines  Volkes  erweitert  man  seinen  Besitz  nicht 
nur  durch  die  erbeuteten  Kostbarkeiten.  Die  Auswahl  der 
zur  Sklaverei,  zur  Deportation  und  zum  Bleiben  Bestimmten 
war  eine  ganz  individuelle -^     Nach  Joel  43  (vgl.  Dt.  28  32,  es) 

1)  Vgl.  A.  Billerbeck,  Geographische  Untersuchungen  2,  Mitteil. 
<1.  Vorderas.  Ges.  1898. 

2)  Das  religiöse  Leben  der  Juden  nach  dem  Exil.  Über.s.  von 
II.  Stocks.  Gie.ssen  1899,  S.  51. 

3)  So  heißt  es  im  Aristeasbrief  12b  „Denn  als  jener  (Ptolemäus  I, 
König  von  Ägyi)ten)  das  ganze  Cölesyrieu  und  l'liönizien  mit  ebenso- 
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pflegten  die  chaldäischen  Soldaten  blühende  und  hoffnungsvolle 
Kinder,  die  sie  erbeutet  oder  durch  Verteilung  überkommen, 
an  die  Unternehmer  von  Tyrus  und  Sidon  weiter  zu  verkaufen. 
Die  Phönizier  aber  wußten  als  gewiegte  Kaufleute  die  wohl- 
feil erworbenen  Sklaven  vorteilhaft  an  die  fernen  Griechen 
weiter  zu  geben  ^.  Königliche  Prinzen  wurden  an  den  baby- 
lonischen Hof  als  Eunuchen  gezogen  (IL  Kön.  20 18,  Jes.  39?). 
Wieweit  einzelne  Judäer  erst  im  Laufe  des  Exils  der  Sklaverei 
verfielen,  läßt  sich  nicht  feststellen.  Unter  LTmständen  wurde 
mau  Sklave,  wenn  man  eine  Schuld  nicht  bezahlen  konnte-. 
Da  das  Gros  der  Exilierten  über  die  Stufe  einer  gewissen 
Hörigkeit  nicht  hinausgekommen  ist,  so  wird  sich  der  Über- 
gang ins  völlige  Sklaventum  um  so  leichter  vollzogen  haben, 
zumal  wenn  es  den  Juden  nicht  gelang,  sich  die  Sympathien 
ihrer  Oberherren  zu  erwerben;  und  diese  konnten  um  so  will- 
kürlicher schalten,  da  jene  mit  den  babylonischen  Rechtsver- 
hältnissen nicht  vertraut  waren.  Durchlief  doch  der  Begriff' 
„Sklave"  im  damaligen  Babylon  die  allerverschiedensten  Nu- 
ancen^. Stade^  sieht  die  Eunuchen  Jes.  563  als  Nachkommen 
jüdischer  Sklaven  an.  Wer  wirklichem  Sklavenlos  verfallen 
war,  konnte  natürlich  an  der  Rückkehr  nicht  partizipieren. 
Nehemia  behauptet  (ös),  so  oft  es  ihm  möglich  gewesen  sei, 
geknechtete  Brüder  losgekauft  zu  haben. 

5.  Zu  Frondienst  und  Sklaverei  gesellt  sich  als  drittes 
und  schwerstes  Los  die  Einkerkerung.  Dafür,  daß  wir  wirk- 
lich einen  Teil  der  Exulanten  in  babylonischen  Gefängnissen 
suchen  müssen,  spricht  eine  gewichtige  Reihe  von  Aussagen: 
Jes.  427,  22;  43 u  (?);  452;  499;  50 lo;  51i3f.;  522;  Ps.  142  (bes. 
V.  8).    Gewiß  will  unter  diesen  Stellen  die  eine  oder  die  andere 


viel  Glück  wie  Tapferkeit  durchzog,  verpflanzte  er  die  einen  und 
machte  andere  zu  Sklaven,  indem  er  alles  ohne  Widerstand  unter- 
warf". 

1)  „Auch  du  wirst  fortgeführt  werden  zu  den  Assyrern  (=  Baby- 
loniern)  und  sehen  müssen,  wie  deine  kleineu  Kinder  und  Frauen 
Knechtsdienste  tun  müssen  bei  feindlichen  Männern",  sagt  die  Sybille 
Hl,  268 f.  „Unsere  Jünglinge  sind  zu  Sklaven  gemacht  worden"  IV 
Esra  1022. 

2)  Aus  dem  babyl.  Rechtsleben  IV,  47. 

3)  E.  Peiser,  Studien  zum  babylonischen  Rechtswesen,  Ztschr. 
f.  Assyr.  1888,  S.  71. 

4)  A.  a.  0.  11,  6. 
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bildlich  aufgefaßt  werden;  allein  sich  ihrer  aller  durch  diese 
Erklärung  zu  entledigen,  ist  doch  verwegen^.  Es  ist  ja  gar- 
nicht  weiter  auffallend,  daß  bei  der  Eroberung  Jerusalems 
alle  Personen  tou  politischem  Einfluß,  soweit  sie  nicht  dem 
Gericht  von  Ribla  verfielen,  der  Volksgemeinschaft  durch  per- 
sönliche Haft  entzogen  und  nicht  angesiedelt  wurden,  wiewohl 
auch  dies  vorgekommen  sein  mag  (Klagel.  4?).  Allein  die 
wenigen  internierten  Aristokraten  hätten  nimmermehr  die  Be- 
deutung gehabt,  die  ihnen  nach  den  angeführten  Stellen  zu- 
kam. Überdies  wurden  nicht  alle  in  strengem  Gewahrsam 
gehalten;  es  muß  vielmehr  verschiedene  Grade  der  Haft  ge- 
geben haben;  Jojakin  hätte  schwerlich  36  Jahre  strengen 
Kerkers  überlebt.  Masseneinkerkerungen  waren  im  Orient  nichts 
Seltenes^,  zumal  in  Babylon.  Infolge  der  wiederholten  Ein- 
wanderungen nämlich  war  die  Bevölkerung  aus  verschiedenen 
Stämmen  geschichtet;  eine  Reihe  von  Parteien  standen  sich 
gegenüber,  die  sich  wohl  hauptsächlich  an  den  mächtigeren 
Nachbarstaaten  orientierten.  Kam  die  eine  empor,  so  setzte 
sie  ihre  Gegner  gefangen  und  beraubte  sie  ihrer  Güter  ^.  Nun 
muß  auffallen,  daß  die  oben  zitierten  Stellen  samt  und  sonders 
der  späteren  Zeit  des  Exils  angehören;  bei  Hesekiel  und  dem 
echten  Jeremia  finden  wir  noch  nichts  der  Art.  Sollte  mit 
der  Zeit  eine  bedeutende  Wendung  zum  Schlimmeren  im  Ge- 
schick der  Exulanten  eingetreten  sein?  Jes.  4222  werden  Löcher 
als  Gewahrsam  der  Gefangenen  erwähnt,  während  Babylon  ein 


1)  Für  Jes.  42  speziell  wird  die  bildliche  Deutung  durch  folgende 
Erwägung  ausgeschlossen.  Die  Babylonier  erscheinen  als  die  Feinde 
(V.  13),  während  die  Stimmung  den  übrigen  Heiden  gegenüber  günstig 
ist  (1,  4,  6,  lOff.).  Indem  nun  der  Knecht  Iliwh's  die  Babylonier  mit 
Ihwh's  Hilfe  (übernatürliches  Eingreifen)  niederwirft,  befreit  er  die 
von  ihnen  Gefangenen  aus  den  Kerkern  und  tut  die  Augen  der  von 
ihnen  Geblendeten  wieder  auf.  Von  diesen  Blinden  ist  7  und  16 
die  Rede.  (V,  16  gibt  selbst  Marti  zu,  daß  eigentliclie  und  bildliche 
Bedeutung  ineinanderspielen.  61if.  faßt  er  z.  B.  in  ganz  eigentlichem 
Sinne,  nur  weil  es  literarkritisch  auf  einem  andern  Blatte  steht). 
Mit  V.  18  beginnt  dann  ganz  überraschend  nach  orientalischer  Art 
die  Anwendung  des  eben  Ausgeführten  aufs  geistige  Gebiet.  Die 
Einführung  der  Thora  V.  21  inauguriert  dann  wieder  die  Bezugnahme 
aufs  Tatsächliche,  V.  22  bis  zum  Schluß. 

2)  Eine  solche  hat  z.  B.  Merodachbaladan  an  „schuhllusen  Bürgern"' 
vorgenommen,  Sargen,  Prunkinschr.  134f.,  vgl.  auch  Aiinaleu  358—6-'. 

3)  Vgl.  dazu  Peiser,  Skizze  d.  babyl.  Ges.  i>f.,  16. 
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rechtmäßiges  Gefängnis  besaß,  in  welches  hineinkam,  wer  immer 
sich  etwas  hatte  zuschuklen  kommen  lassen  \  Es  herrschen 
aber  nicht  mehr  reguläre  Zustände,  wenn  in  einem  Kultur- 
staate die  Kerker  nicht  ausreichen.  Nach  Jes.  52  2b  (vgl.  Ps. 
107  lo)  waren  die  Gefangenen  in  der  Haft  noch  besonders  ge- 
fesselt. Ps.  142  ist  wahrscheinlich  das  Lied  eines  Eingekerkerten 
(ähnlich  deutet  Win  ekler  Ps.  22  auf  den  gefangenen  Manasse)^. 
Welch  namenloses  Elend  mochte  wohl  über  eine  Exulanten- 
familie kommen,  wenn  plötzlich  Tyrannenwillkür  ihren  Er- 
nährer, vielleicht  für  immer,  in  unterirdische  Verliese  warf! 
Trauer  und  Ingrimm  über  das  Los  der  besonders  schwer  Ge- 
troffenen ließen  dann  deren  Lage  für  das  allgemeine  Geschick 
typisch  sein;  „verstrickt  sind  sie  in  Gefängnislöcher,  sie  alle 
(^T?)'"  ^^^^  Deuterojesaja  mit  Emphase  aus  (4222). 

6.  Wir  sehen  also,  daß  die  persönliche  Freiheit  der  Exu- 
lanten vom  Staate  in  der  verschiedensten  Weise  beschränkt 
werden  konnte.  Auf  diese  Erörterungen  hatte  uns  die  Unter- 
suchung der  Verpflichtung  zum  Frondienste  geführt,  welcher 
die  eine  Seite  der  Verbindlichkeiten  dem  Staate  gegenüber 
darstellt.  Daneben  standen  nun  die  materiellen  Leistungen, 
Denn  das  den  Exulanten  zur  Kolonisation  überwiesene  Terrain 
wurde  natürlich  mit  schweren  Abgaben  belastet;  zahllos  sind 
die  Klagen  über  Ausbeutung  und  Plünderung,  und  sie  lassen 
sich  nicht  alle  auf  die  Ereignisse  von  586  beziehen.  Aus  der 
bereits  augeführten  Urkunde  aus  dem  Archiv  zu  Ninua  (S,  1  f.) 
ergibt  sich,  daß  die  Steuerlast  bei  schwankender  Bevölkerung 
die  gleiche  blieb;  die  steuererhebende  Instanz  war  an  den  be- 
stimmten Landkomplex  ohne  Rücksicht  auf  die  produzierenden 
Individuen  gehalten.  Es  war  Sache  des  Verwaltungsbeamten  ^, 
wie  er  die  von  ihm  abzuliefernde,  festgesetzte  Summe  auf- 
brachte. Er  wird  daher  mit  den  ihm  Unterstellten  nicht  ge- 
rade gelinde  verfahren  sein*.  Was  dem  kleinen  Bauern  an 
Leistungen  zugemutet  wurde,  war  wirklich  nicht  wenig.    Hatten 


1)  Aus  dem  babyl.  Rechtslebeu  II,  76  f.  (sicher  auch  schon  vor  538). 

2)  Altor.  F.  2  R.  1.  Bd.  4  H.,  1898,  S.  172ff. 

3)  Resp.  des  Uuterpächters;  es  ist  gleich,  ob  es  sich  um  private 
oder  sacerdotale  Hörigkeit  handelt. 

4)  Übrigens  ist  das  Schreiben  an  den  König  und  nicht  an  den 
Verwalter  des  anderen  Bezirkes  gerichtet.  Offenbar  hatte  dieser  die 
Herausgabe  der  Bauern  verweigert. 
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die  Arbeiter  ihre  Löhnung  erhalten,  so  war  „von  dem  Teil  der 
Ernte,  welcher  nun  übrig  blieb,  ...  die  Pacht  des  Unternehmers 
zu  decken,  das  Einkommen  des  Besitzers  und  die  aufliegenden 
Abgaben  und  Steuern"  ^  Letztere  bestanden  in  der  Regel 
aus  der  Tempelsteuer  (etwa  unserer  Kommunalsteuer  ent- 
sprechend) und  der  Staatssteuer-;  dazu  mag  noch  eine  nicht 
unerhebliche  Kopfsteuer  gekommen  sein.  Diese  immer  un- 
erträglicher werdende  Last  ist  mit  ein  Grund  gewesen,  den 
Juden  das  Leben  in  der  Fremde  zu  verleiden,  und  steigerte 
den  Jubel  beim  Fall  der  Zwingherrin  BabeP.  Aber  auch  die 
persische  Regierung  hat  später  eine  sehr  hohe  Grund-  und 
Kopfsteuer  eingeführt  und  mit  grausamer  Rücksichtslosigkeit 
eingetrieben  *. 

Y.  Kapitel. 

Soziale  Lage  der  Exulanten. 

1.  Immerhin  scheint  das  Los  der  Exulautengemeinde  an- 
fangs noch  ein  ganz  erträgliches  gewesen  zu  sein.  Der  Boden 
war  zum  Ackerbau  seiner  Fruchtbarkeit  wegen  recht  einladend  ^, 
und  wenn  auch  charakteristischerweise  die  Wüste  oft  hart  an 
das  gute  Land  stieß,  so  ließ  sich  doch  durch  treue  Bewässerungs- 
arbeit  manches  erreichen.  Da  es  sich  bei  den  Deportationen 
vorzugsweise  um  die  besseren  Elemente  handelte,  so  waren  es 
in  der  Mehrzahl  fleißige  und  gediegene  Männer,  die  die  kleinen 
Ansiedluno-en  bald  zur  Blüte  brachten.     Mau   trug;   als  Zierde 


1)  E.  Peiser,  Skizze  d.  babyl.  Ges.  24. 

2)  Derselbe,  Keüschriftliche  Aktenstücke,  Berlin  1889,  Einleitung 
8.  XI. 

3)  Leider  sind  wir  über  die  Höhe  der  Pacht  und  (ier  sonstigen 
Abgaben  in  der  babyl.  Zeit  nicht  orientiert. 

4)  Vgl.  Funk,  Die  Juden  in  Babylonien  200-500,  Berlin  1902, 
S.  17.  Ein  hoher  Steuerdruck  ergibt  sich  fernerhin  aus  Babu  mesia 
fol.  73b:  R.  Papa  beschwert  sich  darüber.  ..daß  die  Jünger  den  Leuten 
Geld  zur  Kopfsteuer  geben  und  sie  dafür  über  Gebühr  dienstluir 
raachen*.  Dagegen  spricht  R.  Seseth:  „Die  Untertänigkeitsurkunden 
von  diesen  liegen  im  Kasten  des  Königs;  und  der  König  bestimmte, 
(lau,  wer  keine  Kopfsteuer  zahlt,  dem,  der  für  ihn  Kopfsteuer  zahlt, 
dienstbar  sei".  Dazu  vgl.  R.  Asi:  „Die  Benutzung  des  Bodens  ist  von 
der  Grundsteuer  abhängig,  und  der  König  bestimmte,  daß,  wer  die 
Grundsteuer  bezahlt,  den  Boden  nutznieße". 

5)  Vgl.  z.  B.  Assurbanipal,  Annaleu  I,  45 ff. 
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einen  sorgfältig  gepflegten  Lippenbart  \  Sandalen  an  den  Füßen, 
einen  Turban  auf  dem  Haupte''^;  man  kannte  das  Eindringen 
von  Motten  in  aufbewahrte  Kleider  (vgl.  Jes.  509;  51 6, 8). 
Dann  aber  muß  eine  scharfe  soziale  Souderung  eingetreten 
sein;  denn  wir  linden  von  nun  an  auf  der  einen  Seite  nicht 
unerheblichen  Wohlstand,  auf  der  anderen  bitterliche  Armut. 
Einige  haben  sich,  sei  es  zu  agrarischem,  sei  es  zu  industriellem 
Großbetrieb  emporgeschwungen  und  halten  sich  Sklaven,  Esr. 
265;  Jes.  583-6;  sie  gehören  aber  nicht  etwa  zu  den  Apostaten, 
sondern  harren  unter  Bußübungen  (V.  3)  auf  die  Wiederher- 
stellung des  Volkes  (V.  8  f.).  Auf  der  anderen  Seite  konnte 
man  sich  prächtige  Götzenbilder  leisten,  an  denen  Silber  und 
Gold  nicht  gespart  wurde  (Jes.  40i9f.)3;  auch  sonst  waren  diese 
Kulte  nicht  billig;  Jes.  57  9  setzt  nicht  unerheblichen  Luxus 
voraus.  Die  meisten  hatten  sich  so  eingelebt,  daß  sie  nach 
der  Eroberung  Babels  von  der  Erlaubnis  zur  Rückkehr  keinen 
Gebrauch  machten.  „Viele  aber  blieben  in  Babylon  zurück, 
weil  sie  ihr  Hab  und  Gut  nicht  aufgeben  wollten"  bemerkt 
Josephus*.  Ja  die  Zurückbleibenden  waren  imstande,  die  nach 
Jerusalem  Übersiedelnden  reichlich  mit  Silber  und  Gold  und 
Vieh  zu  bedenken  (Esr.  le;  Sach.  6  9ff.)^;  auch  betrugen  die 
Spenden  der  Familienhäupter  für  den  Tempelbau  nach  der 
Darstellung  des  Esrabuches  (269)  eine  erhebliche  Summe  ^. 
Immerhin  war  Wohlstand  am  Ende  des  Exils  in  der  Ihwh- 
Gemeinde  eine  seltene  Erscheinung.  Von  bitterstem  Mangel 
spricht  Dt.  2848;  Jes.  51  u;  58io  klagen  über  Hunger^.  Viele 
konnten  bei  der  Rückkehr  ihre  spärliche  Habe  in  kurzer  Zeit 
zusammenbringen.  So  scheint  denn  die  Drohweissagung  Jes. 
47 14*^:  Wenn  über  Babel  die  Feinde  kommen,  werde  es  keine 


1)  Vgl.  das  Anlegen  einer  Hülle  bei  Trauer. 

2)  Hes.  24 17.    Allerdings  nur  für  festliche  Gelegenheiten. 

3)  Ri.  174  kostet  ein  Götterbild  200  Silbersekel,  also  etwa  500  M. 

4)  Antiqu.  XI:  1,3. 

5)  Vgl.  auch  E.  Meyer,  a.  a.  0.  238. 

6)  Reich  muß  Nehemia  gewesen  sein;  vgl.  5s,  15-19. 

7)  Eine  Erinnerung  an  die  dürftigen  Verhältnisse  im  Exil  liegt 
vielleicht  noch  Sota  fol.  20  b  vor,  wo  an  Nebukadnezar  rühmend  hervor- 
gehoben wird,  daß  er  die  ärmlichen  israelitischen  Gefangenen  täglich 
versammelte,  um  ihnen  Nahrung  zu  verabreichen. 

8)  Die  nicht  unerheblichen  Bedenken  gegen  V.  14b  lassen  sich 
vielleicht  durch  Streichung  von  14a  als  Glosse  heben. 
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Kohle  und  kein  Herdfeuer  geben,  um  sich  daran  zu  wärmen, 
dem  Verlangen  nach  Vergeltung  mit  dem  eigenen,  augenblick- 
lichen Zustande  entsprungen  zu  sein.  Eine  derartige  Wandlung 
muß  in  politischen  Umwälzungen  begründet  liegen.  Schon 
einmal  (S.  39)  wurden  wir  auf  eine  Wendung  der  Lage  der 
Exulanten  zum  Schlimmeren  hingewiesen,  welche  sich  gegen 
Ende  des  Exils  vollzogen  haben  muß.  Sollten  etwa  unter 
Nabunaid  Religionsbedrückungen  eingetreten  sein,  die  den  Grund 
zum  Pauperismus  legten?  Erst  in  dieser  Zeit  hat  sich  der 
Abgabendruck  gesteigert;  denn  während  zu  Hesekiels  Zeit  der 
Ackerbau  allgemein  war,  treibt  von  nun  an  die  Grundsteuer^ 
die  Juden  von  Haus  und  Hof^.  Tatsächlich  finden  wir  das 
Gros  der  deuterojesajanischen  Gemeinde  schon  in  Babylon 
selbst;  ihre  Einnahmen  bestehen  nicht  mehr  in  Feldfrüchteu 
(wie  Hes.  13 19),  sondern  in  barem  Gelde  (Jes.  552).  Mau 
konnte  es  den  kleinen  Leuten  wirklich  nicht  verdenken,  wenn 
sie  trotz  der  seelsorgerlichen  Polemik  der  Schriftgelehrten  sich 
nach  anderen  Berufsarten  umsahen  und  immer  zahlreicher  irgend 
ein  kleines  Handwerk ^  ergriffen.  Aber  auch  so  noch  blieb 
ihr  Verdienst  kümmerlich  genug.  Ohne  ein  rechtes  Heim  trieb 
sie  der  Kampf  ums  Dasein  hin  und  her  (Dt.  2865).  Über  den 
Kaufmannsberuf  verlohnt  sich  ein  besonderes  Wort.  Die  Be- 
hauptung:   „In    Babylonien   sind    die  Juden    ein    Handelsvolk 


1)  Vielleicht  wurde  ausdrücklich  vou  obeu  her  daraufhingearbeitet, 
den  Juden  den  Grundbesitz  zu  entziehen;  denn  zunächst  waren  diese 
doch  an  ihre  Scliolle  gebunden.  Der  Apostat  mochte  aus  dem  Unglück 
des  Nachbars  Vorteil  schlagen,  und  so  eine  Art  Latifundienwirtschaft 
entstehen.  In  den  Muraisu-Dokumenten  begegnet  uns  anscheinend  jüdi- 
scher Großgrundbesitz:  ein  Kanal  naru  sa  Natunu  liat  otfenbar  seineu 
Namen  daher,  daß  er  die  Besitzungen  Nathans  durchzieht. 

2)  Zu  der  drückenden  Lage  des  ägyptischen  Bauernstandes  vgl. 
Krman,  a.a.O.  590;  zum  kümmerlichen  Kleinbetrieb  die  daselbst  S.iS92  f. 
zitierten  Verse. 

3)  VgL  darüber  Delitzscli,  Handel  u.  Wandel,  34ff.  In  den 
Murasu-Dokumenten  finden  wir  die  Juden  bereits  in  allen  möglichen 
Stellungen;  nur  der  Beruf  des  babylonischen  Schreibers  scheint  ihnen 
verschlossen  gewesen  zu  sein.  Auch  in  Assyrien  wurden  die  Weisen 
und  Schriftgelehrten  (akli  u  sapiri)  für  die  Sorge  um  \'erehrung  Gottes 
und  des  Königs  aus  den  apli  mat  Assur  genommen  (Sargou  Cylinder 
74).  Selbst  Assurbanipal  tut  sich  auf  ilie  Erlernung  lier  Schrift  viel 
zugute  (Annalen  1,31  ff.). 
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geworden"  \  darf  doch  uicht  mißverstanden  werden.  Wenn 
es  auch  schon  vor  dem  Exil  Kaufleute  gegeben  hat  (I.  Kön. 
2034,  Am.  84-7,  Hes.  7i2f.),  so  trieb  doch  das  Yolk  im  allge- 
meinen Ackerbau  und  Viehzucht.  Um  sich  im  Exil  auf  den 
Handel  legen  zu  können,  hätten  die  Juden  eines,  wenn  auch 
geringen  Anlagekapitals  bedurft;  davon  konnte  aber  nicht  die 
Kede  sein;  man  war  ja  nahezu  mittellos  weggeschleppt  worden 
und  (mit  geringen  Ausnahmen)  auf  Kolonisation  verwiesen. 
Nun  war  ja  allerdings  Babylon  eine  Handelstadt  xai'  i^o/Yjv 
(Hes.  174,  Jes.  47 15);  ihr  buntesTreiben  mit  seiner  imponierenden 
Großartigkeit  verfehlte  natürlich  seinen  Eindruck  auf  den  er- 
hndsamen  Geist  des  Juden  nicht;  allein  zunächst  war  er  doch 
an  seine  Scholle  gebunden;  erst  später  wird  er  sich  haben  frei- 
machen können  (müssen?)-.  Aber  auch  dann  kann  es  sich 
nur  um  Kleinbetrieb  gehandelt  haben;  denn  der  bessere  Handels- 
mann ist  auf  sozialen  Kredit  und  Konnexionen  angewiesen; 
wer  aber  bewußt  beim  Judentum  verharrte,  machte  sich,  wie 
wir  noch  zeigen  werden  (S.  82,  88),  dadurch  gesellschaftlich  un- 
möglich. Nur  dem  Apostaten  boten  sich  also  günstige  Aus- 
sichten. Schon  in  früheren  Zeiten  waren  die  israelitischen 
Großkaufleute  ihren  religiösen  Pflichten  nur  soweit  treu  ge- 
wesen, als  das  Handelsinteresse  es  gestattete  (Am.  84-7);  wie 
bald  werden  sie  sich  vollends  im  Exil  vom  Judentum  losgesagt 
haben!  Zu  der  babylonischen  Geschäftswelt  standen  sie  natürlich 
schon  von  früher  her  in  regen  Beziehungen;  die  mächtige  Me- 
tropole konnte  daher  nach  Überwindung  der  ersten  Schwierig- 
keiten für  sie  nur  von  wirtschaftlichem  Vorteil  sein.  Eine 
Konkurrenz  blieb  ja  in  Jerusalem  nicht  zurück.  In  kurzer 
Zeit  gelangte  man  zu  Wohlstand  und  gewaltige  Firmen  ent- 
standen (Murasu-Dokumente).  Als  Kaufleute  finden  wir  auch 
die  letzten  Trümmer  der  assyrischen  Deportationen^.  Es  mag 
sein,  daß  nach  der  Wendung  der  Dinge  539  manch  reich  ge- 


1)  J.  Wellhausen,  Prolegomeua  zur  Geschichte  Israels,  Berlin 
1905,  S.  103;  vgl.  J.  Benzinger,  Hebräische  Archäologie,  Freiburg  u. 
Leipzig  1894,  S.  222  u.  a.  m. 

2}  Ganz  späte  Stellen  wie  Sprüche  7i9f.  oder  gar  Tobias  Ii3 
kommen  überhaupt  nicht  in  Betracht.  Hes.  7i2f.  spricht  nicht  von 
den  Exulanten,  und  3331  ist  3?i:a  im  allgemeinen  Sinne  =  Vorteil  zu 
fassen,  vgl.  auch  Smend  u.  Bertliolet  z.  St. 

3)  Schiffer,  OLZ.  1907,  Beilage. 
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wordener  Apostat  sich  seiner  alten  Brüder  wohlwollend  erinnerte ; 
allein  der  Kaufmann  war  vorzugsweise  zur  Toleranz  und  Auf- 
geschlossenheit für  alles  fremdländische  Wesen  geneigt.  Xoch 
der  Talmud  warnt  vor  dem  Handel,  wenn  er  auch  reich  mache, 
und  zieht  den  armen  gedrückten  Bauernstand  vor.  In  der 
Tat  treten  jüdische  Eigennamen  in  den  geschäftlichen  baby- 
lonischen Urkunden  während  der  Exilszeit  nur  sehr  sparsam 
auf,  finden  sich  dann  aber  in  reicher  Fülle  in  der  2.  Hälfte 
des  5.  Jahrh.  (Murasu-Dokumente).  Sehr  richtig  bemerkt  Daiches 
(a.  a.  0.),  daß  dieser  auffallende  Unterschied  sich  nicht  aus 
rein  lokalen  Gründen  (Babylon-Nippur)  erklären  lasse;  daß 
vielmehr  die  Juden  erst  allmählich  ins  soziale  und  geschäftliche 
Leben  eingetreten  seien.  Den  apostatischen  Kaufmann  wird 
dagegen  aus  naheliegenden  Gründen  nichts  gehindert  haben, 
aus  Geschäftsrücksichten  den  störenden  hebräischen  Namen  mit 
einem  geläufigen  babylonischen  zu  vertauschen. 

2.  Auf  den  Bildungsgrad  des  Yolkes  im  Exil  können  wir 
nur  aus  Andeutungen  der  Zeit  vor-  und  nachher,  sowie  auf 
Grund  allgemeiner  Erwägungen  Schlüsse  ziehen.  Das  in  dieser 
Beziehung  natürlich  sehr  günstige  Urteil  jüdischer  Autoren ' 
ist  stark  übertrieben.  Im  IL  Königebuche  tritt  uns  die  Haupt- 
masse des  Volkes-  stets  als  der  völlig  stumpfsinnige,  keiner 
höheren,  kaum  einer  selbständigen  Rewuno;  fähio:e  i*~ii<~"cy 
entgegen.  In  der  Regel  können  nur  die  ganz  Gebildeten  lesen 
(Jes.  10 1;  29 11  vgl.  Jer.  Ss).  Und  diese  große  Masse  lebte  in 
der  Hauptstadt  Jerusalem;  wie  muß  es  da  erst  im  Landvolk 
ausgesehen  haben!  Richtig  ist  es  ja,  daß  man  oratorisch 
recht  verwöhnt  war;  „die  gespitzten  Wendungen  und  Fein- 
heiten der  Propheten  waren  für  eine  Zuhörerschaft  berechnet, 
welche  Verständnis  dafür  hatte"  ^;  man  legte  Wert  auf  Schlag- 
fertigkeit und  wohlgesetzte  Rede;  allein  das  war  eine  Bildung, 
die  man  auf  der  Straße  erwerben  konnte  und  tatsächlich  er- 
worben hatte.  Man  verstand  nur  das  zu  werten,  was  in  die 
Sinne  fiel;  als  die  at.  Religion  ihres  fröhlichen  agrarischen 
Charakters  entkleidet  wurde,  verlor  sie  ihre  Volkstümlichkeit. 


1)  So  Graetz,  a.  a.  0.  11,1  S.  :J62f. 

2)  Hof,  Adel,  Offiziere  und  das  religiöse  Element  (Priester,  Pro- 
pheten, Lehrer  und  Schreiber  usw.)  etwa  ausgenommen. 

3)  Graetz,  a.  a.  0.  S.  363. 
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Jeremia  sucht  sich  über  den  Mißerfolg  seiner  Predigt  dadurch 
zu  trösten,  daß  er  sich  erinnert,  nur  zu  Leuten  niederen  Standes 
gesprochen  zu  haben;  also  sei  ja  das  Resultat  selbstverständ- 
lich; sie  können  ihn  eben  nicht  verstehen.  So  begibt  er  sich 
denn  zu  den  Vornehmen,  die  imstande  sind,  im  heiligen  Gesetz 
zu  lesen. 

Nun  kam  man  nach  Babylonien.  Mochte  mau  jedoch  auf 
entlegener  Kolonie  im  Schweiße  seines  Angesichts  den  Boden 
bestellen,  mochte  man  unter  dem  harten  Druck  der  Aufseher 
für  die  königlichen  Bauten  Frondienste  leisten,  die  Aussicht, 
wirklich  fruchtbare  Bildungseindrücke  zu  empfangen,  war 
äußerst  gering,  eben  weil  kein  Grund  dafür  gelegt  war.  Man 
hatte  weder  die  nötige  Ruhe  noch  die  Fähigkeit,  über  all  das 
Neue  und  Unerhörte,  was  das  bunte,  großartige  babylonische 
Leben  brachte,  nachzudenken  und  es  zu  verarbeiten.  Es  ist 
die  gleiche  Beobachtung,  wie  wir  sie  auch  heute  tausendfach 
machen  müssen :  die  „Unschuld  vom  Lande"  beiderlei  Geschlechts, 
die  in  die  Großstadt  kommt,  ist  nicht  imstande,  auf  den  Grund 
der  Dinge  zu  sehen;  sie  bleibt  am  äußeren  Scheine  haften, 
fällt  bedingungslos  den  neuen,  mächtig  auf  sie  einstürmenden 
Eindrücken  anheim  und  geht  darin  auf.  Nur  einen  geringen 
Prozentsatz  bewahrt  innere  Herzensbildung  vor  einem  solchen 
Schicksal.  So  scheiden  sich  denn  die  nach  Babylonien  depor- 
tierten Juden  dort  allmählich  in  zwei  scharf  getrennte  Gruppen: 
der  eine  Teil,  besonders  die  jerusalemer  Großstadtplebs,  ver- 
fällt der  „aufgeklärten"  Halbbildung,  mit  der  auch  heute  noch 
der  bessere  Proletarier  protzt;  er  nimmt  in  sich  auf,  was 
Babylon  nur  zu  bieten  vermag,  wird  selbst  babylonisch  und 
verschwindet  aus  der  Geschichte.  Der  andere  Teil  weiß  die 
Geister  zu  scheiden;  er  sieht  auch  im  Rätselhaften  die  Hand 
seines  Gottes;  und  voller  Ehrfurcht  vor  der  unergründlichen 
Weisheit  des  Herrn  (Jes.  45 15;  55  8 f.)  gehen  die  edelsten  Geister 
unter  ihnen  dem  imponierenden  babylonischen  Denken  nach,  um 
auch  dessen  Erg-ebnisse  zu  verwerten  zur  Darstelluns;  eines 
immer  höheren,  immer  reineren  und  herrlicheren  Gottesbildes 
(Hesekiel,  Deuterojesaja). 

3.  Wenn  man  bedenkt,  daß  das  Weib  im  Orient,  auch 
bei  den  Hebräern  nur  das  durch  den  mohar  erkaufte  Eigen- 
tum des  Mannes  war,  so  sollte  man  bei  der  trüben  Schilde- 
rung,  die   wir  im  vorigen  Abschnitt  von   der  Gesamtbildung 


Soziale  Lage  der  Exulanten.  47 

entwerfen  mußten,  meinen,  daß  es  in  dieser  Hinsicht  mit  der 
Frau  noch  viel  schlechter  bestellt  gewesen  sei.  Immerhin 
zeugt  I.  Sam.  If.  wenigstens  für  die  Zeit  des  Verfassers  von 
ziemlichen  Sympathien  und  unverkennbarer  Achtung,  die  manche 
Israelitin  genoß.  Daß  sie  mehr  war  als  bloße  Sklavin  und 
unter  Umständen  bedeutenden  Einfluß  auf  ihren  Mann  besaß, 
beweisen  Stellen  wie  Gen.  Se;  16  25;  Richter  4f. ;  16;  I.  Kön.  21; 
Am.  4i;  Jes.  3 12,  vgl.  die  Drohung  4i;  Jer.  44 15  bis  Schluß. 
Allerdings  müssen  wir  aus  ihnen  entnehmen,  daß  ihr  Einfluß 
meist  ein  ungünstiger  war.  Immerhin  hat  das  weibliche  Ge- 
schlecht manche  Prophetin  hervorgebracht  (IL  Kön.  22i4fF.; 
Hes.  ISnfP.,  Nehem.  614;  Joel  3ift'.);  auch  finden  wir  besonders 
Dichtkunst  und  Musik  von  ihm  gepflegt  (Jer.  9  le f.) *•  Die 
Sprüche  erwähnen  immer  wieder  den  wohltuenden  Einfluß  der 
mütterlichen  Erziehung.  Freilich  ist  die  Monogamie  auch  im 
Exil  noch  nicht  ganz  durchgeführt  worden,  wenn  auch  manches 
darauf  hinzudeuten  scheint  2.  Noch  der  Talmud  gestattet  dem 
einfachen  Manne  4  Frauen,  dem  Könige  18  3.  Doch  brachte 
die  gedrückte  Lage  im  Exil,  in  der  sich  Vielweiberei  von  selbst 
verbot,  sowie  das  babylonische  Kecht"*  in  dieser  Richtung  einen 
wesentlichen  Schritt  vorwärts.  Wie  sehr  sich  das  Ansehen 
der  Frau  späterhin  steigerte,  beweist  ihre  Berechtigung  zur 
Vormundschaft^  und  ihre  Stellung  als  Armenpflegeriu^. 

4.  Früher  stellte  man  sich  das  Verhältnis  der  Juden  zu 
den  Babyloniern  im  Exil  etwa  in  der  Weise  vor^,  daß  man 
die  ßabylonier  in  zwei  Gruppen  einteilte:  an  der  einen  Seite 
die  verrohte,  grausame  Kriegerkaste,  auf  der  anderen  die  in 
Wohlleben  versunkenen,  überfeinen,  atheistischen  Bürger.  Mit 
beiden  Klassen  hatte  der  Gott  Israels  schlechthin  nichts  ge- 
mein; daher  sei  die  gesamte  babylonische  Kultur  überhaupt 
nicht  imstande  gewesen,  einen   Einfluß   auf  das  Judentum   zu 


1)  Hier  scheint  ihre  Fertigkeit  sogar  aus  dem  Stegreif  produzieren 
zu  können. 

2)  Z.  B.  die  Didaktik.     Selbst  der  fürstliche   Hieb   hat  nur  ein 
Weib. 

3)  Benzinger,  a.  a.  0.  S.  144  Anni.  1. 

4)  Vgl.  Mar.x,  Die  Stellung  der  Frauen   in  Babylonien,  Beitr.  z. 
Assyr.  v.  Delitzsch  und  Haupt  1002,  S.  Ift". 

5)  Bei  un.s  erst  eine  Errungenschaft  der  letzten  Zeit!  « 

6)  Vgl.  die  Talraudstellen  bei  Funk,  a.  a.  O.  S.  24. 

7)  Renan,  Histoire  du  peuple  d'Israel  Hl,  385. 
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gewinnen.     Im  Exil  hätten  wir  also  die  Wurzeln  der  späteren 
jüdischen  Abgeschlossenheit  zu  suchen. 

Mit  dieser  naiven  Vorstellung  müssen  wir  völlig  brechen. 
Ebensowenig  wie  eine  moderne  Millionenstadt  läßt  sich  jene 
alte  Kapitale  oder  gar  ihre  ganze  Provinz  in  2  Menschen- 
gruppen von  ausgesprochener  Charakteristik  zerlegen :  aus  aller 
Herren  Ländern  war  man  dorthin  zusammengeströmt  ^ ;  üppigster 
Reichtum  fand  sich  neben  drückendem  Elend,  und  dann,  welch 
eine  Fülle  geistigen  Lebens  in  Richtungen  aller  Schattierungen! 
Es  war  eine  Weltstadt  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes,  fast 
international,  dem  eigenen  Königtum  bereits  entwachsen-; 
diesem  freien  Geiste  galt  vaterländische  Gesinnuung  bereits 
als  Aberglaube;  ubi  bene  ibi  patria;  mit  Verachtung  stießen 
sie  ihren  letzten  „nationalen"  König  von  sich.  Und  in  diese 
Fülle  von  Leben  und  Anregungen  kamen  nun  die  bäuerlichen, 
hier  und  dorthin  zersprengten  Juden.  Ganz  abgesehen  von 
der  Assimilierungspolitik  der  Regierung:  sie  konnten  sich  un- 
möglich nach  allen  Richtungen  hin  hermetisch  abschließen, 
selbst  wenn  sie  es  gewollt  hätten;  sie  waren  einfach  auf  ihre 
Mitmenschen  augewiesen.  Lebt  man  aber  in  einer  fremden 
Kultur,  so  nimmt  man  schon  unwillkürlich  fremde  Gewohn- 
heiten au,  man  akzeptiert  schließlich  fremde  Denkungsweise; 
wo  nicht  gerade  ein  prinzipieller  Protest  sich  aufbäumen  muß, 
da  dringt  mit  der  materiellen  auch  die  geistige  Kultur  des 
Landes  in  vollen  Strömen  als  „fremdländischer  Einfluß"  iiis 
Innere  der  Volksseele  ein.  Außerdem  war  das  babylonische 
Wesen  den  Juden  durchaus  nicht  einmal  so  ganz  neu;  Be- 
ziehungen zwischen  Israel  und  Babylonien  haben  nicht  etwa 
nur  zur  Zeit  der  allgemeinen  Vorherrschaft  der  Kultur  des 
Zweistromlaudes  in  Vorderasien  und  dann  erst  wieder  im  Exil 
bestanden;  auch  in  der  dazwischenliegenden  Zeit  vollzog  sich 
natürlich  ein  unmerklicher  Austausch  zwischen  beiden  Völkern. 
An  kriegerischen  Zusammenstößen  hat  es  ebenfalls  nicht  ge- 


1)  Über  die  kolossale  Völkerkreuzung  in  Babylonien  zur  Zeit 
des  Darius  vgl.  Aus  dem  babyl.  Reclitsleben  IV,  ö. 

2)  Für  die  Kriegstaten  ihrer  Könige  hatte  ihr  rein  kulturelles 
Interesse  nur  geringes  Verständnis;  daher  haben  wir  leider  so  wenige 
historische  Notizen  in  den  babylonischen  Inschriften,  ganz  im  Gegen- 
satze zu  den  assyrischen;  vgl.  Meissner,  Ein  Freibrief  Neliukadnezars 
II.    Ztschr.  f.  Assyr.,  1889,  S.  259. 
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fehlt;  man  denke  nur  an  die  Zeiten  eines  Jesaja  und  etwa 
au  die  beiden  letzten  Dezennien  des  judäischen  Staates.  Als 
das  Yolk  586  nach  Babylon  kam,  fand  es  dort  bereits  einen 
großen  Teil  seiner  Gebildeten  vor,  welche  hinlänglich  Zeit  ge- 
habt hatten,  sich  mit  babylonischem  Wesen  vertraut  zu  machen. 
Wenn  wir  nun  im  Folgenden  etwas  näher  auf  die  Be- 
rührungen zwischen  Juden  und  Babyloniern  eingehen,  so  müssen 
wir  zunächst  das  gegenseitige  Sprach  Verständnis  untersuchen. 
Daß  das  exilierte  Yolk  noch  sein  Hebräisch  sprach,  ist  über 
allen  Zweifel  erwiesen;  anderseits  kann  man  von  der  Bevölkerung 
Babyloniens  nicht  die  Kenntnis  desselben  verlangen.  Obwohl 
die  hebräische  und  babylonische  Sprache  sich  garnicht  so  fern 
stehen,  wissen  wir  doch  bestimmt,  daß  der  Judäer  das  Baby- 
lonische nicht  verstand  (Jer.  5i5,  Hes.  Ssf.,  Jes.  28ii,  33i9). 
Nun  aber  muß  man  damals  bereits  in  Babylouien  zwischen 
der  offiziellen  Sprache  (das  eigentliche  Assyrisch-Babylonische) 
und  der  Umgangssprache  unterscheiden;  letztere  war  über- 
wiegend das  Aramäische^,  welches  bekanntlich  dem  Hebräischen 
wieder  viel  näher  steht  als  das  Babylonische.  Freilich  ver- 
stand der  gewöhnliche  Hebräer  auch  den  Aramäer  zunächst 
nicht  (Jes.  36 uff.  u.  Par.);  allein  in  kurzer  Zeit  mußte  die 
Verständiouno-  erzielt  sein'-^.  Unaufhaltsam  wurde  seitdem  das 
Hebräische  durch  das  Aramäische  verdrängt.  Schon  bei  Ilesekiel 
findet  sich  ein  außerordentlich  starker  aramäischer  Einschlag, 
wie  ganz  natürlich,  da  die  Sprachweise,  die  er  draußen  hörte, 
in  seinem  Ohre  nachklang.  Der  Frediger  bezeichnet  bereits 
die  Todesstunde  der  alten  A^olkssprache.  Auch  die  althebräische 
Schrift  wich  der  assyrischen  Quadratschrift.  An  eine  Fülle 
von  Vokabeln  war  man  durch  das  allgemeine  kulturelle  Lebeu 
gewöhnt  oder  gewöhnte  sich  schnell  daran  (^''7';^  Hes.  5i).  Der 
Einfluß  der  babylonischen  Sprache  läßt  sich  besonders  in 
jüdischen  Eigennamen  verfolgen;  leider  ist  dieses  Gebiet  noch 
nicht  genügend  in  Angrifl'  genommen  worden.  Ich  entnehme 
aus  Daiches,  OLZ.  1908  S.  27()ft'.  folgende  interessante  Notizen. 


1)  Um  700  blieben  bereits  bei  den  assyrisclien  Gewicliteii,  die 
bis  dahin  sowohl  assyrische  wie  aramäische  Aufscliriften  ;<etrageii 
hatten,  die  ersteren  fort. 

2)  Wenn  die  Regierung  bei  den  verschiedenartigsten  Ansiedlern 
auf  einlieitliche  Sprache  drang,  so  ist  dies  etwas  unsern  modernen 
Verhältnissen  nicht  Fremdes. 

Beitr.  A.  Tost.:  K  1  ;i  midi  li.  4 
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Namen  wie  Haggai  und  Sabtai  (beide  in  und  außer  AT  — 
Murasu  Dokumente  —  nur  exilisch)  „der  im  Fest,  am  Sabbath 
Geborene",  verraten  in  ihrer  Bildungsart  babylonischen  Usus, 
welcher  gern  den  Namen  zum  Tage  der  Geburt  in  Beziehung 
brachte.  Ein  Name  wie  El-jo-enai  ist  nach  formaler  (drei- 
gliedrig) und  inhaltlicher  Bildung  („zu  Ihwh  meine  Augen") 
ebenfalls  babylonisch. 

Daß  im  übrigen  das  Annehmen  babylonischer  Namen  eine 
häufige  Erscheinung  war  und  durchaus  nicht  nur  von  Kauf- 
leuteu  und  sonstigen  Apostaten  geübt  wurde,  das  lehrt  Sach.  72 
vgl.  V.  3,  Esr.  Is,  Dan.  li^.  Niemand  unter  uns  findet  darin 
eine  Verleugnung  seiner  väterlichen  Religion,  wenn  ein  moderner 
Jude  seinem  Sohn  einen  deutschen  Namen  gibt.  Bei  der 
Unbekanntschaft  des  Volkes  mit  der  assyrischen  Sprache  ver- 
stand es  die  theophore  Bedeutung  jener  fremden  wohlklingenden 
Namen  garnicht;  und  manch  frommes  Elternpaar  wählte  so  oft 
eine  Bezeichnung  für  ihr  Kind,  vor  der  es  zurückgeschreckt 
sein  würde,  wenn  es  ihren  Sinn  erfaßt  hätte.  Daß  bei  den 
Babyloniern  die  Wahl  der  Götter  in  den  Eigennamen  sehr  oft 
der  theologischen  Überzeugung  entsprach,  muß  dagegen  zu- 
gegeben werden.  Viele  wurden  auch  wohl  zwangsweise  zur 
Annahme  eines  babylonischen  Namens  vermocht,  besonders 
Sklaven  5  Berufsrücksichten  und  Heiraten  sprachen  ebenfalls 
mit,  auch  muß  man  mit  absichtlicher  Namensveränderung  resp. 
-entstellung  durch  die  babylonischen  Schreiber  rechnen. 

Vielfache  Gewöhnung  an  babylonisches  Wesen  brachte 
die  Unterwerfung  unter  staatliche  Einrichtungen  mit  sich.  Im 
Beachten  der  bürgerlichen  und  kirchlichen  Festzeiten  (der 
feierlichen  Prozession),  der  staatlichen  und  kommunalen  Ter- 
mine, im  Verkehr  mit  den  Nachbarn  und  der  reichen  um- 
gebenden Geschäftswelt,  endlich  bei  dem  Angewiesensein  auf 
das  babylonische  Gericht^  mit  seinen  Urkunden  konnte  man 
den  heimischen  Kalender  nicht  mehr  festhalten,  sondern  akzep- 


1)  Über  die  f^ntstellung  der  ursprünglich  heidnisch-theophoren 
Namen  der  vier  chaldäischen  Jünglinge  in  der  späteren  Orthodoxie 
vgl.  Kohl  er,  Ztschr.  f.Assyr.l889S.49ff.:  vgl.  auch  Renan,  a.a.O.  384  f. 

2)  Die  Darstellung  der  Zusätze  zum  Danielbuch  (Susanna),  wo- 
nacli  die  Gola  eigene  Gerichtsbarkeit  gehabt  hätte,  gehört  natürlich 
ins  Reich  der  national -jüdischen  Fabel;  vgl.  S.  321'. 
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tierte  restlos  den  babylonischeu^  Inwieweit  der  babylonische 
Geist  den  jüdischen  Geist  befruchtet  hat,  kann  hier  nicht  weiter 
dargelegt  werden.  Es  würde  aber  eine  interessante  und  lohnende 
Arbeit  sein,  den  Materialisierungsprozeß  der  jüdischen  Religion 
nach  dem  Exil  sowie  die  fortschreitende  Betonung  des  Lehr- 
haft-Dogmatischen, die  damit  zusammenhängt,  einmal  im  Hin- 
blick auf  babylonische  Einflüsse  zu  untersuchen  2.  Einrich- 
tungen wie  die  Kablu-Frond,  wonach  jeder  davon  Betroifene 
die  Ausrüstung  und  Verpflegung  eines  Soldaten  dauernd  über- 
nehmen mußtet  dienten  dazu,  Interesse  am  Ergehen  des  Staates 
zu  erwecken  und  persönliche  Beziehungen  zu  knüpfen.  Letztere 
entstanden  auch  sonst  auf  tausend  Wegen.  Der  Notiz  Aboda 
Sara  fol.  Sa^  wird  gewiß  irgend  ein  historischer  Kern  zugrunde 
liegen,  wonach  nämlich  einzelne  Juden  im  Exil  unter  den 
Babyloniern  reiche  und  entgegenkommende  Freunde  gefunden 
haben.  In  der  Zeit  der  Ruhe  und  Blüte,  etwa  in  den  sechziger 
Jahren,  kann  dies  sehr  gut  möglich  gewesen  sein.  Da  mau,  wie  wir 
sahen,  größtenteils  noch  nicht  zum  Handel  überging,  so  war 
man  auf  die  einheimischen  Krämer  angewiesen,  Hes.  5i  werden 
die  ^^"^^l  erwähnt,  woraus  man  wohl  schließen  kann,  daß  die 
Gola  Bekanntschaft  mit  den  babylonischen  Barbieren  machte. 
Denn  bis  dahin  ist  niemals  ein  Barbier  erwähnt  worden,  wie 
die  hebräische   Sprache   denn   auch   überhaupt  kein  Wort  für 


1)  Vgl.  Wellhauseu,  Prolegom.  S.  104;  ferner  Ginzel,  Handbuch 
der  mathematischen  und  technischen  Chronologie.  II,  S.  12.  Auch 
lernten  die  Juden  vermutlich  von  den  Babyloniern  im  Exil  die  Da- 
tierungsweise nach  Königsjahreu;  vgl.  S.  14  Anra.  1. 

2)  Besonders  in  literarischer  Beziehung  ließe  sich  manche  baby- 
lonische Eigentümlichkeit  nachweisen.  Erwähnt  sei  die  Hesekielaus- 
gabe  von  Baer  und  Delitzsch  1884:  ferner  Kittel,  Cyrus  und 
Deuterojesaja,  Z.a.t.W.  1898,  S.  149ff.  (Dtjes.  ist  trotz  auffallender  Ver- 
wandschaft nicht  vom  Cyruszylinder  literarisch  abhängig,  dieser 
natürlich  auch  nicht  von  ihm;  vielmehr  hat  sich  der  Prophet  eine 
genaue  Kenntnis  der  babylonischen  Sprache  und  höfischen  Sitte  er- 
worben); weiter  ausgeführt  von  Seilin,  a.  a.  0.  I  c.  3,  §§  7,131-35; 
vgl.  auch  Dill  mann,  Jes.-Kom.  ^  Leipzig  1898  S.  353.  Hierher  gehört 
aucli  die  Vorliebe  der  Gesetzesschriftsteller  für  lange,  trockene  Listen 
und  Zahlen  (Ksra,  Nehemia,  Chronik,  Prie.sterkodex).  Eine  „wider- 
wärtige" Aufzählung  besiegter  Völkerstämme  wie  (ien.  15i<)  hat  ihre 
keilinschriftlichen  Vorl)ilder. 

3)  Aus  dem  l)abyl.  Rechtsleben,  V,  8f. 

4)  Vgl.  Funk,  a.  a.  0.  S.  26. 

4* 
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diesen  Stand  besitzt.  Man  mied  also  im  Exil  durchaus  nicht 
wie  die  Sünde  alles,  was  babylonisch  hieß;  dazu  war  man 
damals  noch  viel  zu  naiv.  Noch  Sabbath  XXIV  muß  dagegen 
polemisieren,  daß  Juden  babylonische  Wahrsager  konsultieren 
(und  auch  unbedingten  Glauben  schenken,  wie  aus  der  Stelle 
hervorgeht).  Eine  Reihe  von  Fremden  schloß  sich  als  Prose- 
lyten  der  jüdischen  Gemeinde  an  und  brachte  ausländisches 
Wesen  mit  hinein.  Tatsache  ist,  daß  gegen  Ende  des  Exils 
die  Grenze  zwischen  Juden  und  Heiden  oft  fließend  geworden 
war;  Esr.  259  scheint  Mischehen  vorauszusetzen.  Andernfalls 
hätte  sich  auch  die  ungeheure  Arbeit  der  Aufstellung  sämt- 
licher Familienstammbäume  erübrigt. 


VI.  Kapitel. 
Gott,  Volk  und  Land. 

1.  Eine  der  auffallendsten  Tatsachen  in  der  Sterbestunde 
des  judäischen  Reiches  ist  das  häßliche  Verhältnis,  in  welchem 
die  sogen,  erste  Gola  zu  den  in  Jerusalem  Zurückgebliebenen 
stand.  Man  sollte  meinen,  daß  beide  Teile  allen  Grund  gehabt 
hätten,  die  engsten  Beziehungen  zu  einander  aufrecht  zu  er- 
halten. Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  wäre  die  Mißstimmung 
durch  das  schlechte  Geschäft  verursacht  worden,  das  die  erste 
Gola  bei  der  schnellen  Veräußerung  ihrer  Güter  an  ihre  Volks- 
genossen machte.  Wir  sahen,  daß  davon  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Weiter  haben  wir  aber  nachzuweisen  gesucht,  daß  ein 
zweiter  schwerer  Schlag  die  konservative  Partei  Judas  traf 
(hesekielische  Verbannung);  somit  schied  der  größte  Teil  der 
Aristokratie  aus  Jerusalem,  während  Emporkömmlinge,  Günst- 
linge dort  nunmehr  die  erste  Rolle  spielten  ^  Der  König,  der 
machtlos  unter  ihren  Einfluß  geriet,  wurde  von  der  Gola  einfach 
mit  jenen  Parvenüs  zusammengeworfen,  wiewohl  er  als  Sohn 
Josias  durchaus  legitime  Ansprüche  auf  den  Thron  Davids 
machen  konnte.  Besonders  ist  er  Hesekiel  unsympathisch 
(17;  2l3if.;  in  der  Klage  c.  9  berücksichtigt  er  ihn  überhaupt 
nicht;  vgl.   S.  11);    hart   klingt    auch   Jer.  248.     Wurde   ihm 


1)  Hesekiel  kehrt  scharf  seinen  aristokratischen  Standpunkt  hervor 
(17 22 ff.;  21 31  f.). 
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die  Thronberechtigung  bestritten  (vgl.  Jer.  284),  so  war  der 
rechtmäßige  König  Jojakin,  der  unglückliche  Gefangene  (Jer.  24; 
Hesekiel  scheint  an  einen  Sohn  von  ihm  zu  denken  1722-24; 
21 32);  Ps.  61  scheint  in  der  Tat  für  ihn  gedichtet  worden  zu 
sein^.  In  Jerusalem  muß  sich  aber  Zedeqia  auch  gewisser 
Liebe  erfreut  haben,  wie  eine  spätere  Stimme  aus  dem  Exil 
beweist-.  Sollte  etwa  auch  Jes.  42  7  des  unglücklichen  Monarchen 
mitgedacht  sein?  Jedenfalls  waren  die  Jerusalemer  engherzig 
und  kurzsichtig  genug,  den  Yerlust  des  besten  Teiles  ihrer 
Mitbürger^  völlig  zu  verschmerzen;  „Sie  sind  fern  von  Ihwh; 
uns  ist  das  Land  zum  Besitz  gegeben"'  (Hes.  II15,  vgl.  Y.  3). 
Man  scheute  sich  sogar  nicht,  die  Gola  als  den  Auswurf  der 
Stadt  zu  betrachten^.  Natürlich  zerschnitt  die  gegenseitige 
Spannung  nicht  jede  Verbindungslinie;  Familien  waren  zer- 
rissen worden  (Hes.  24  21)  und  persönliche  Bekanntschaften 
ließen  einen  brieflichen  Verkehr  aufrecht  erhalten  (Jer.  29). 
Doch  versetzen  wir  uns  nunmehr  in  die  Stimmung  der 
Gola.  Verbannung  ist  stets  in  jeder  Beziehung  als  Unglück 
empfunden  worden;  ja  die  Trennung  von  Jerusalem  war  für 
den  alten  Juden  überhaupt  kaum  zu  ertragen.  Der  diesbezügliche 
Schmerz  überwog  alle  anderen  Gefühle  (Hes.  242iff.).  Man 
ging  soweit,  daß  man  die  eigene  traurige  Lage  geduldig  aus 
Ihwhs  Hand  als  Züchtigung  hinnehmen  wollte,  wofern  nur 
Jerusalem  verschont  bliebe.  Mit  ängstlicher  Spannung  ver- 
folgte man  daher  die  Ding-e  im  Mutterlande.     Ihwh  kann  wohl 


1)  Vgl.  des  weiteren  J.  W.  Rothstein,  Die  Genealogie  des  Königs 
•lojakin  und  seiner  Nachkommen  in  geschiclitlicher  Beleuchtung, 
Berlin  1902;  Sellin,  a.  a.  0.  I  c.  6  §  3  f.  (S.  240 ff.). 

2)  Klagl.  420.  Deutung  auf  Jojakin  ist  des  Zusammenhanges 
wegen  ausgeschlossen. 

3)  Nach  übereinstimraendera  Zeugnis  des  Jeremia  (242)  und  He.se- 
kiel,  der  für  Jerusalem  nur  völlige  Vernichtung  kennt  (5):  die  andern 
aber  werden  sich  bekehren  und  gerettet  werden  (lli2ff.);  die  (iohi 
ist  das  Volk  ihwhs  scideclitliin  (I3i8).  Wenn  er  auch  bei  iiir  g^'gen 
Götzendienst  eifert,  so  scheint  es  doch  im  Verhältnis  zu  Jerusalem 
(c.  8)  nicht  so  arg  damit  gewesen  zu  sein. 

4)  Jer.  24,  das  Gesicht  von  den  beiden  Feigeukörl)eu.  Die  Früchte 
des  einen  (Zedeqia  und  Jerusalem)  sind  niciit  mehr  zu  genießen,  die 
des  anderen  (die  Gola)  sind  noch  gut.  Denn  im  allgemeinen  veriiält 
sich  die  volkstümliche  Anschauung  umgekehrt  proportional  zur  pro- 
phetischen Predigt. 


54  Klamroth,  Die  jüdischen  Exulanten  in  Babylonien. 

vorübergehend  sein  Volk  strafen,  aber  er  kann  nicht  Selbst- 
mord begehen  und  Jerusalem,  seinen  Wohnsitz,  völlig  den 
Feinden  preisgeben.  Wo  und  von  wem  sollte  er  denn  sonst 
fortab  verehrt  werden  ?  Es  müssen  verzweifelte  Glaubenskämpfe 
gewesen  sein,  die  damals  die  Herzen  durchbebten  (vgl.  Jes. 
36 18  ff.)-  Das  Bisherige  war  noch  verständlich.  Da  Ihwh  sein 
Yolk  züchtigen  wollte,  mußte  er  einen  Teil  desselben  in  die 
Verbannung  führen,  damit  er  dort  geläutert  würde  ^;  Jerusalem 
durfte  eben  nicht  in  der  Weise  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden.  Denn  weil  sich  die  Gola  von  Hause  aus  als  die  Ver- 
treterin der  tüchtigeren  Stände  wußte,  so  faßte  sie  die  Ver- 
bannung nicht  als  eine  endgültige  auf;  das  bewies  ja  schon 
ihr  Fortbestehen  im  Exil;  vielmehr  hat  Ihwh  gerade  die  Besten 
abseits  genommen,  um  endlich  aus  ihnen  ein  ihm  wohlgefälliges 
Volk  zu  erziehen.  Seine  glänzende  Zurückführung  in  das 
während  dessen  von  den  Schlechten  gesäuberte  Jerusalem  wird 
dann  die  messianische  Zeit  inaugurieren.  Nun  aber  hörte 
Ihwh  gar  nicht  auf,  gegen  Jerusalem  selbst  zu  wüten;  so  groß 
konnte  die  Verschuldung  denn  doch  nicht  sein,  daß  ihre  Ahn- 
dung zum  Untergang  der  Stadt  führte;  dadurch  wäre  ja  auch 
die  eigene  Existenz  abgeschnitten  worden.  Eine  bittere  Miß- 
stimmung begann  Platz  zu  greifen,  und  bald  war  das  in  Jeru- 
salem geprägte  Sprichwort:  Die  Väter  aßen  saure  Trauben, 
aber  den  Kindern  sind  die  Zähne  davon  stumpf  geworden,  in 
aller  Munde  (Hes.  18 2);  man  fing  an,  öffentlich  gegen  Ihwhs 
Fügungen  zu  murren.  So  galt  es  denn,  den  Nachweis  zu 
führen,  daß  das  Geschick  Jerusalems  kein  unverdientes  sei, 
sondern  durch  das  abscheuliche  Verhalten  der  dort  Zurück- 
o-ebliebenen  geradezu  gefordert  werde;  Hesekiel  hat  diese  Auf- 
gabe erkannt  und  für  außerordentlich  wichtig  gehalten.  Leicht 
war  sie  jedenfalls  nicht;  denn  man  hielt  ihm  sofort  entgegen, 
daß  unmöglich  das  ganze  Volk  verdorben  sei;  ja  man  konnte 
Namen  von  Gerechten  anführen;  hatte  man  doch  noch  viele 
Augehörige  und  Freunde  dort;  auch  konnte  man  ev.  auf  Jeremia 
verweisen.  Mußte  nicht  Ihwh  schon  um  dieser  Gerechten  willen 
seinem  Toben  Einhalt  gebieten?  Sollte  etwa  nicht  nur  er 
selbst,   sondern   auch   eine   Anzahl   seiner  Frommen  um   einer 


1)  Die  Zurückgebliebenen  meinten  dagegen,  natürlich  habe  Ihwh 
die  Unbrauchbaren  entfernt. 
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verblendeten  Masse  willen  mitleiden?  Doch  der  Prophet  blieb 
standhaft;  selbst  wenn  die  frömmsten  Männer,  die  je  auf  Erden 
wandelten,  ein  Xoah,  Daniel,  Hiob  jetzt  in  Jerusalem  sich  auf- 
hielten, so  könnten  sie  doch  den  Untergang-  der  Stadt  nicht 
abwenden  (14:14,  20).  Und  damit  die  Gola  mit  eigenen  Augen 
erkenne,  daß  Jerusalem  wirklich  kein  anderes  Schicksal  ver- 
diene, werde,  allein  zu  diesem  Zwecke,  eine  Schar  von  dort 
ins  Exil  kommen,  um  als  Illustration  der  sittlichen  Zustände 
jener  Stadt  zu  dienen  (14  2iff.).  Damit  ja  keine  Bedenken 
übrig  bleiben  können,  verwirft  er  als  der  erste  Prophet  die 
gesamte  Vergangenheit  seines  Volkes  als  sündig  und  wird  nicht 
müde,  den  Hörern  (resp.  Lesern)  diese  seine  Auffassung  vor- 
zutragen. Ihwh  hält  jetzt  Generalabrechnung !  So  war  denn 
merkwürdigerweise  nicht  der  Abfall  ins  Heidentum  der  erste 
und  größte  Feind,  den  die  Prophetie  zu  bekämpfen  hatte, 
sondern  gerade  der  Ihwh-Fanatismus,  welcher  jetzt  nicht  mehr 
imr  unterreligiös,  sondern  auch  insofern  geradezu  verhängnis- 
voll geworden  war,  als  er  mit  Notwendigkeit  dazu  führte,  an 
Ihwh  schließlich  irre  zu  werden.  Mau  blättre  nur  den  ersten 
Teil  des  Hesekielbuches,  bis  zum  Eintreffen  der  Kunde  von 
der  Einnahme  Jerusalems  c.  33  durch;  nach  Abzug  der  ein- 
leitenden Instruktion  des  Propheten  (1 — 3)  und  der  Heiden- 
orakel (25 — 32)  handeln  4 — 24  fast  ausschließlich  von  Jeru- 
salem; immer  wieder  wird  sein  naher  Untergang  gepredigt, 
was  auf  unbeugsame  Härte  der  Exulanten,  des  „Hauses  der 
^\'iderspenstigkeit"  schließen  läßt.  Hesekiel  ward  wenig  be- 
achtet; insonderheit  fanden  seine  Prophezeiungen  vom  Unter- 
gang Jerusalems  keinen  Glauben.  Im  Gegenteil,  man  zweifelte 
keinen  Augenblick  daran,  daß  in  kurzer  Zeit  die  Heimkehr 
bevorstehe  (vgl.  S.  29 f.).  Ja,  es  blieb  nicht  allein  bei  tatenloser 
HofFimng.  Dazu  waren  die  Gemüter  viel  zu  erhitzt.  Galt 
Nebukadnezar  als  der  Frevler  schlechthin,  die  Not  des  Volkes 
als  so  groß,  daß  eine  Steigerung  derselben  mir  den  völligen 
Untergang  herbeiführen  könnte,  so  war  ja  „der  Tag  Ihwhs" 
gekommen;  es  war  die  letzte  Prüfungszeit  für  die  Zionsmannen, 
ob  sie  auch  wirklich  treu  zu  ihrer  Burg  hielten.  Nun  mußte 
Ihwh  selbst  «'ingreifen,  die  Babylonier  in  f'inein  grausigen  Blut- 
bade vernichten  und  sein  Volk  im  Triuinj)hzuge  zu  den  ge- 
seguet<'n  Gefilden  Kanaans  führen.  Immer  bestinnntere  (Je- 
rüchte  vom  baldigen  Sturze  Nebukadnezars  liefen  im  Volke  um. 
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War  Jerusalem  voll  von  Propheten,  so  erstanden  nun  auch  im 
Exil  Leute  dieser  Art,  um  der  allgemeinen  Stimmung  göttlich 
autoritativen  Ausdruck  zu  geben  und  rastlos  in  öffentlicher 
Predio-t  die  Flammen  des  Aufruhrs  zu  schüren.  Daß  es  ihnen 
um  ihre  Überzeugung  wirklich  ernst  war,  beweist  ihre  Stand- 
haftigkeit  bis  zum  Märtyrertode  (Jer.  29 21  f.).  Allein,  mag  man 
es  auf  Rechnung  des  scharfen  Yorgehens  der  babylonischen 
Regierung  setzen,  oder  haben  die  gewichtigen  Stimmen  Jere- 
mias  (29)  und  Hesekiels  (13)  sich  doch  endlich  durchgesetzt: 
eine  offene  Empörung  unterblieb  ^  Im  6.  Jahre  der  hesekieli- 
schen Deportation  läßt  überhaupt  die  nationalfanatische  Spannung 
nach;  man  fängt  an,  den  Weissagungen  zu  mißtrauen  (Hes. 
1222).  Es  was  dies  etwa  das  Jahr  588'^;  die  gewaltigen  Ver- 
sprechungen, die  die  Propheten  an  die  zedekianische  Erhebung 
knüpften,  erfüllten  sich  nicht;  man  fühlte  sich  durch  den  wirk- 
lichen Terlauf  der  Ereignisse  stark  ernüchtert.  Die  Eroberung 
Jerusalems  entzog  den  Schwärmern,  den  „falschen  Propheten" 
vollends  den  Boden.  Wir  hören  nie  wieder  von  ihnen;  es  ist 
keiner  mehr  aufgetreten  •'^.  Allein,  es  war  gut,  daß  man  sich 
erst  allmählich  an  den  Gedanken  einer  längeren  Dauer  des 
Exils  gewöhnte;  denn  so  bewirkte  die  Abgeschlossenheit  nach 
außen  hin  einen  desto  festeren  inneren  Zusammenhalt;  man 
möchte  bezweifeln,  ob  die  große  Gola  im  anderen  Falle  einen 
so  kernigen  Grundstock  vorgefunden  haben  würde.  Man  wußte 
sich  als  Einheit  und  brachte  es  unwillkürlich  schon  dadurch 
zum  Ausdruck,  daß  man  die  Bezeichnung  "^u",  die  vom  jeru- 
salemer Standpunkt  aus  geprägt  war  (Jer.  29 1. 4),  für  sich 
akzeptierte  4. 

2.  Die  Weissagung  der  Unheilsprophetie  sollte  also  doch 
ihre  furchtbare  Bestätigung  finden.  „Der  Eindruck,  den  dieser 
Schlag  auf  das  gesamte  Bewußtsein  eines  antiken  Volkes  oder 


1)  Daß  die  Aufruhrpropheten  in  der  Gola  von  vornherein  keinen 
Anklang  gefunden,  weil  diese  sich  aus  vornehmen,  einsichtigen  Männern 
zusammensetzte,  und  daß  sich  gar  von  hier  aus  der  Gegensatz  zwischen 
Jerusalem  und  der  Gohi  erkläre  (Ewald,  a.  a.  0.  801),  ist  angesichts 
Jer.  29  24  ff.  sowie  auf  Grund  allgemeiner  Erwägungen  ausgeschlossen. 

2)  Zur  Zeitbestimmung  vgl.  S.  14ff. 

3)  Die  Jes.  4425  Genannten  liaben  nichts  mit  ihnen  zu  tun. 

4)  Hes.  315;  vgl.  P.  Klein  er t,  Die  Propheten  Israels  in  sozialer 
Beziehung,  Leipzig  1905,  S.  110. 
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vielmehr  auf  seine,  nun  in  alle  Welt  zerstreuten  Glieder  machte, 
kann  kaum  hoch  genug  angeschlagen  werden"  ^.  Was  früher 
nur  auszusi)rechen  als  Frevel  galt,  war  nun  Wirklichkeit  ge- 
worden. Hatte  man  zuvor  dem  babylonischen  Wesen  mit 
einer  gewissen  selbstbewußten  Reserviertheit  gegenüber  ge- 
standen, jetzt  war  der  sichere  Rückhalt  im  Heimatlande  ge- 
nommen, Zion  war  gesunken,  die  stolze,  steinerne  Garantie, 
das  Volk  Gottes  zu  sein,  war  mit  einem  Schlage  dahin.  Stand 
man  aber  vor  der  unerbittlichen  Weltordnung  nicht  um  Haares- 
breite anders  da  als  die  Heiden,  so  entschied  ja  die  rohe 
Faust,  die  äußere  Macht  allein.  Dann  war  man  wehrlos  der 
babylonischen  Weltmacht  preisgegeben,  auf  göttlichen  Schutz 
konnte  man  nicht  mehr  rechnen.  Und  zeigte  nicht  das  Schicksal 
der  Unzähligen,  die  schon  dem  Riesen  des  Zweistromlandes 
erlegen  waren,  ja  zeigte  nicht  der  Ausgang  des  eigenen  Bruder- 
reiches, von  dem  man  bestenfalls  noch  einige  klägliche  Trümmer 
umherirren  sah^,  mit  klarer  Evidenz  den  Weg  an,  den  man 
selbst  gehen  würde?  Hesekiels  Weissagungen  24i5ff.  wird  man 
wie  einen  historischen  Bericht  verwerten  können:  das  unglück- 
liche Volk  ist  zu  keinem  äußeren  Trauerzeichen  mehr  fähig; 
selbst  die  Träne  versiegt;  für  einen  Orientalen  fürwahr  ein 
außerordentlicher  Grad  der  Konsternation;  wie  betäubt  sitzen 
sie  da;  nur  verzweiflungsvolles  Stöhnen  läßt  sich  ab  und  zu 
vernehmen.  Was  sollte  man  noch?  Man  war  kein  Volk  mehr. 
Des  alten  Israel  Sterbestunde  hatte  geschlagen.  „Unsere  Ge- 
beine sind  verdorrt,  unsere  Hoffnung  ist  dahin;  es  ist  aus  mit 
uns"  (37 ii).  Malerisch  gibt  Klagel.  2io  die  lautlose  Trauer 
wieder:  „Auf  der  Erde  sitzen  schweigend  die  Ältesten  Zions, 
streuen  Staub  auf  ihr  Haupt  und  umgürten  sich  mit  dem  Sack; 
auf  dem  Boden  bergen  ihr  Haupt  Jerusalems  Jungfrauen^. 
Wo  war  nun  die  jesajanische  Zuversicht  geblieben?  Wie  hatte 
man  sich  doch  über  alle  anderen  Staaten  erhoben^,  Palästina, 
das  Kleinod  unter  allen  Ländern  (20 c),  Jerusalem  ihr  höchster 
Stolz  (24 2i)!  Selbst  die  Nachbarländer  hatten,  wie  man  sich 
schmeichelte,  an  die  Unverletzlichkeit  Zions  geglaubt  (Klagl. 
4i2;  vgl.  lies.  258);  nun  war  man  ihnen  zum  Si)ott  geworden 
(Hes.  2824  u.  a.;  vgl.  Ps.  SiJöif.). 

1)  Smend.  Hes.  Korn.  S.  XII. 

2)  Scliiffer,  OLZ.  1!»07  Beilaü;e. 

3)  Vgl.  die  Polemik  lies.  163. 
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3.  Der  Aufenthalt  im  heiligen  Lande  ermöglichte  einigen 
kühnen  iMännern  voll  ungebrochener  Kraft,  am  alten  Ihwh- 
Glauben  festzuhalten  und  den  Kampf  als  Freischärler  fortzu- 
setzen. „Abraham  stand  ganz  allein  und  bekam  doch  das 
Land  zum  Besitz;  wir  aber  sind  unserer  viele;  uns  ist  gewiJ?> 
das  Land  zum  Besitztum  gegeben"  (Hes-  3324).  Der  Gola  je- 
doch war  der  gesamte  väterliche  Glaube  mit  einem  Schlage 
zusammengebrochen.  Nun  galt  es  Heide  zu  werden,  und  zwar 
je  eher  desto  besser;  Ihwh  war  von  Marduk  zu  Boden  ge- 
streckt worden.  Viele  werden  sofort  diese  Konsequenz  gezogen 
haben  (Dt.  428,  2836,  64;  auch  Jer.  16ia  sieht  den  Götzendienst 
in  der  Fremde  für  selbstverständlich  an);  andere  schwankten; 
die  meisten  jedoch  konnten  sich  aus  ihrer  Betäubung  über- 
haupt noch  nicht  so  schnell  zur  Klarheit  aufraffen.  Allein  die 
Predigten  eines  Jeremia  und  Hesekiel  waren  doch  zu  sewaltis- 
gewesen.  Diese  Männer  und  ihr  Anhang  hatten  sich  stets 
als  die  einzigen  wahren  Ihwh-Verehrer  hingestellt  und  mit 
Erbitterung  die  „Lügenpropheten"  bekämpft.  Als  eitle  Gaukler 
hatten  sich  diese  jetzt  auch  richtig  erwiesen.  Kein  Wort  von 
allen  ihren  siegessicheren  Reden  hatte  sich  erfüllt.  Bestätigte 
ihr  Sturz  nun  nicht  unwiderleglich  die  Frätensionen  jeuer 
anderen?  Sie  waren  nicht  im  geringsten  beschämt  worden; 
hatten  sie  doch  alles  bis  ins  einzelnste  genau  vorherg-esast. 
Ihr  Ihwh  hatte  garnicht  gelitten,  war  nur  noch  herrlicher,  groß- 
artiger geworden;  das  fühlte  man  instinktiv.  So  blieb  denn 
ein  großer  Teil  vorerst  bei  Ihwh.  Andererseits  ist  es  psycho- 
logisch verständlich,  daß  man  nicht  sofort  die  prophetischen 
Anschauungen  in  Bausch  und  Bogen  zu  den  seinigen  machte. 
Ein  Mann  wie  Hesekiel,  der  mit  eiserner  („kieselharter")  Stirn 
und  bitterem  Hohn  Jerusalem  verdammen  konnte,  war  doch 
noch  zu  unheimlich,  zu  wenig  Fleisch  vom  eigenen  Fleisch. 
Der  Gedanke,  Ihwh  habe  selbst  Jerusalem  vernichtet  (vgl.  die 
harten,  trockenen  Worte  II.  Köu.  23 2t),  konnte  nicht  einfach 
durch  momentanen  Willensentschluß  akzeptiert  werden,  dazu 
brauchte  man  Zeit.  Er  ist  dann  aber  auch  vollständig  in  das 
religiöse  Bewußtsein  aufgenommen  worden  und  hat  sein 
poetisches  Siegel  im  Lied  Mose  Dt.  32  gefunden  ^  Für  den 
Augenblick  aber  lösten  die  o-ewaltioen  Aufregungen  der  letzten 


1)  Vgl.  Klagl.  337;  Ihwh  hat  Gutes  und  Böses  geschaffen. 


Gott,  Volk  und  Land.  59 

Monate,  die  Strapazen  der  Reise,  die  Fülle  der  neuen  Ein- 
drücke, der  beißende  Spott  der  babylonischen  Bevölkerung 
eine  völlige  Nervenerschlaffung  aus.  Dazu  die  brennende  Wunde 
im  Herzen,  der  Zusammenbruch  des  alten  Glaubens,  dazu  Un- 
glück in  der  Familie;  es  gab  wohl  keiu  Haus,  in  welchem 
nicht  ein  Kämpfer  gefallen,  Kinder  gemordet,  vielleicht  eigen- 
händig in  der  Hungersnot  geschlachtet,  oder  jemand  dem  Hunger 
oder  der  Pest  erlegen,  oder  Sohn,  Tochter  oder  Gattin  zu 
schimpflichem  Sklavenlos  an  die  fernen  Griechen  verkauft 
war  (Hes.  5 1-4).  Endlich  noch  obendrein  die  prophetische 
Verkündigung,  die  wie  wuchtige  Hammerschläge  treffen  mußte: 
ihr  habt  Schuld  daran;  ihr  habt  nur  die  verdiente  Strafe  em- 
pfangen. So  lag  man  denn  in  dumpfer  Betäubung  da  und 
zerquälte  sich  mit  seinem  Sündenbewußtsein  i^  „Unsere  Sünden 
und  Missetaten  lasten  auf  uns;  wir  schwinden  durch  sie  da- 
hin; wie  sollten  wir  am  Leben  bleiben?"  (Hes.  33  lo'^;  vgl. 
Gen.  4 13  Luthertext).  Umsomehr  fand  die  jetzt  zur  Heilspredigt 
gewordene  Prophetie  (Hes.  33ff. ;  Dtjes.)  allmählich  Gehör. 
„Ich  habe  kein  Wohlgefallen  am  Tode  des  Gottlosen,  sondern 
daß  sich  der  Gottlose  bekehre  von  seinem  Wandel  und  lebe. 
Warum  wollt  ihr  denn  sterben,  Haus  Israel?  (Hes.  33 11).  Das 
waren  Töne,  so  recht  geeignet,  sich  als  Balsam  in  die  wunden 
Herzen  zu  senken.  Und  da  die  prophetische  Religion  jetzt 
tatsächlich  die  einzige  Vertreterin  des  Ihwh-tums  war  und 
auch  vom  Priesterstande  geteilt  wurde,  so  blieb  die  neu  kon- 
solidierte Gemeinde  von  Spaltungen  verschont. 

Doch  nun  trat  etwas  Merkwürdiges  ein:  auch  die  Pro- 
pheten konnten  von  Jerusa^lem  nicht  lassen!  Das  Exil  wußten 
sie  in  jedem  Falle  nur  als  Zwischenzustand  zu  begreifen,  und 
auch  so  noch  mußten  sie  zu  kühner  Spekulation  ihre  Zuflucht 


1)  Und  zwar  mußte  sicli  dasselbe  immer  mehr  steigern,  da  die 
erforderliche  Theodicee  ihr  Werk  nur  tun  konnte,  indem  sie  die  Not- 
wendigkeit des  Übels  bewies  (Jes.  4321-2«;  53;  Klagl.  46, 13).  Selbst 
der  Prophet  scliließt  sich  in  das  allgemeine  Siindenbekeuntnis  mit 
ein  (Jes.  53). 

2)  V.  10  ist  eine  prophetische  Vorausnähme  dessen,  was  das  Volk 
erst  nach  dem  Eintreffen  der  Nacljriclit  von  der  Einnahme  Jerusalems 
sprechen  wird.  Denn  V.  1—20  enthält  das  den  Propheten  instruierende 
Programm  zum  2.  Teile  seiner  Wirksamkeit  (vgl.  auch  Kraetzscliniar 
z.  St.). 
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nehmen  (Knecht  Ihwhs),  um  es  zu  rechtfertigen.  Jerusalem, 
der  Mittelpunkt  des  kommenden  Gottesreiches,  dies  alte  Dogma 
blieb  die  stillschweigende  Voraussetzung  und  stand  von  vorn- 
herein außerhalb  jeder  Diskussion.  Jedenfalls  war  es  gut  so. 
Denn  nun  blieben  die  Blicke  nach  der  Heimat  gerichtet. 
Babylon  und  die  Nachbarländer  galten  ein  für  allemal  als  die 
Fremde.  Für  die  Theologie  war  das  von  der  allergrößten 
Tragweite,  weil  der  Begriff  des  Ihwh-volkes  damit  als  eschato- 
logischer  endgültig  festgelegt  war.  Alles  andere,  z.  B.  die 
Vorherrschaft  des  Gesetzes  ergab  sich  für  das  Judentum  von 
hier  aus  dann  von  selbst.  So  viel  sich  von  Menschen  tun 
ließ,  ward  dem,  (im  übrigen  rein  göttlichen)  Werke  der  Reichs- 
aufrichtung vorgearbeitet  (vgl.  Dt.  2928);  das  Volk  wurde  von 
Propheten,  Priestern  und  Lehrern  erzogen,  das  Gemeindeideal 
immer  sauberer  herausgearbeitet,  die  alten,  heiligen  Schriften 
sorgfältig  gesammelt  und  redigiert,  neue  Gesetzesentwürfe  ver- 
faßt und  immer  wieder  durchgesehen.  Die  Legitimität  der 
Gemeindemitglieder  ward  registerweise  genau  festgestellt^.  Und 
zwar  nahm  die  Zuversicht  mit  der  Zeit  nicht  ab,  wie  es  sonst 
regelmäßige  Erscheinung  ist,  sondern  steigerte  sich,  je  länger 
desto  mehr.  Auf  die  Aufforderung,  an  Jerusalem  zu  denken 
Jer.  51 50  antwortet  Ps.  ISTsf.  2.  Die  Rückkehrhoffuung  wird 
zum  Erkennungszeichen  der  Frommen;  wer  sie  nicht  teilt,  sagt 
sich  damit  von  Ihwh  los^. 

4.  Denn  andrerseits  war  die  Rückkehr  um  Ihwhs  selbst 
willen  notwendig.  Wir  müssen  hier  ein  wenig  auf  jene  an- 
tike Anschauung  eingehen,  wonach  die  Nation  nicht  ohne 
ihren  Gott,  und  dieser  wiederum  nicht  ohne  sie  gedacht  werden 
kann.  Die  assyrischen  Eroberer  verfehlten  nicht,  bei  Völker- 
exilierungen  auch  die  fremden  Götter  mitzuschleppen.  Tiglath- 
Pilesar  L  rühmt  sich,  einmal  25  Götter  gefangen  genommen 
und  seinen  Staatstempeln  einverleibt  zu  haben  ^.  Es  handelte  sich 

1)  Vergleiche  auch  den  Nachdruck,  mit  dem  P.  immer  wieder 
hervorliebl,  daß  das  Land  ausdrücklich  von  Ihwh  dem  Volke  zum 
Erbe  verliehen  sei. 

2)  Oettli,  a.  a.  0.  469. 

3)  Vgl.  die  häufige  Redensart:  Jsub  sebut.  Preuschen  hat  Z.a.t.W. 
1895,  S.  Iff.  nachgewiesen,  daß  sie,  in  der  zeitlichen  Nähe  des  Exils 
gebraucht,  stets  auf  die  Gefangenschaft  des  Volkes  sich  bezieht. 

4)  Prisma  IV,  2, 32 ff.  Auch  die  Priesterschaft  wird  mitgenommen. 
Ebenso  Assurbanipal,  Annalen  VI,  246. 
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dabei  keineswegs  lediglich  um  das  Gefühl  des  Triumphes; 
vielmehr,  deportierte  mau  die  Völker,  um  sich  ihretwegen  nicht 
mehr  beunruhigen  zu  müssen,  so  nahm  man  ihre  Gottheiten 
mit,  um  vor  deren  Rache  sicher  zu  sein^.  Außerhalb  seiner 
Heimat  hat  der  Gott  eben  keine  Macht.  Es  war  dies  nur  ein 
Radikalmittel;  an  und  für  sich  hätte  bereits  die  Sistierung  des 
Kultus  genügt^,  um  den  Gott  auszuhungern.  Denn  die  Existenz 
des  Gottes  hängt  von  seinem  Kultus  ab,  d.  h.  davon,  daß  ihm 
die  Erträge  seines  Landes  dargebracht  werden.  Wer  in  ein 
fremdes  Land  übersiedelt,  trägt  daher  für  den  Kultus  des 
dortigen  Gottes  Sorge,  vgl.  Dt.  1229ff.,  IL  Kön.  1724ff.  Xun 
galt  es  im  allgemeinen  als  Zeichen  von  Frömmigkeit,  einer 
Gottheit  wieder  zum  Dasein,  zur  Herrschaft  zu  verhelfen.  Um 
der  religiösen  Pflicht  zu  genügen,  war  es  dann  also  nicht  mit 
der  Herausgabe  und  Zurücksendung  der  Götterbilder  getan 3, 
auch  nicht  mit  der  Instandsetzung  der  alten,  zerstörten  Tempel, 
sondern  es  galt,  „die  verfallenen  Städte  der  Götter  zu  be- 
siedeln", weil  nur  dann  der  Gott  seine  Verehrer,  oder,  etwas 
praktischer  ausgedrückt,  der  Tempel  seine  Hörigen  erhielt, 
von  deren  Leistungen  er  bestehen  konnte.  Die  Wiederher- 
stelluno-  eines  erloschenen  Kultus  bedeutete  nach  dem  Aus- 
geführten  daher  zu  gleicher  Zeit  die  offizielle  Anerkennung 
seines  Gottes  wie  die  seiner  Nation^.  Es  ist  interessant,  daß 
im  biblischen  Cyrusedikt  die  Rückkehrerlaubnis  nur  als  not- 
wendiges Anhängsel  an  den  Hauptpunkt,  die  Wiederaufbauung 
des  jerusalemischen  Tempels  (Esr.  I2)  erscheint.  Auf  die  Wieder- 
herstellung der  einzelnen  Kulte  richtete  der  König  sein  Haupt- 
augenmerk;   die    Entlassung    der    Bekenner    der    betreffenden 


1)  Oder  die  Götter  wurden  in  ihren  Bildern  verniclitet,  Jes.  371^ 
(II.  Kön.  1918). 

2)  Winckler  (KAT^  279)  bemerkt  ganz  richtig,  daß  bereits  die 
Zertrümmerung  (resp.  Wegnahme)  der  Tempelgeräte  lliwhs  Laudes- 
herrscliaft  vernichtet  habe,  weil  sie  den  legalen  Kult  der  Gottheit 
unmöglich  machte.  Von  nun  an  hat  also  das  Land  keinen  Gott  — 
Herrscher  mehr,  es  ist  zur  „Witwe"'  geworden,  die  .^Kinder"  des  Landes 
sind  ., verwaist"  (Klagel.  li,  53), 

3)  Sobald  die  Gottheit  den  Tempel  bezieht,  tritt  sie  die  Herr- 
schaft über  ihr  Land  wieder  an.  Sie  konnte  .Jahrhunderte  lang  in 
Feindesland  geweilt  liaben,  ohne  ihre  Lebenskraft  einziibüL'iMi,  vgl. 
Cyruszylinder  32;  Sanherib,  Inschr.  v.  Felsen  zu  Bavian  2481V. 

4)  Vgl.  aucli  Winckler,  Altor.  F.  III,  1  2,  S.  137. 
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Religion,  —  wenigstens  eines  gröiäeren  Teiles  derselben,  so- 
weit es  wirtschaftlich  möglich  war,  —  mußte  dann  schon  um 
der  legalen  Fortführung  des  Kultus  willen  erfolgen.  „Die 
Götter,  die  in  ihnen  wohnten  (in  einer  Reihe  von  Städten), 
brachte  ich  an  ihren  Ort  zurück  und  ließ  sie  eine  ewige 
Wohnung  beziehen.  Die  Gesamtheit  ihrer  Leute  vereinigte 
ich  und  stellte  ihre  Wohnstätten  wieder  her"  ^.  Cyrus  war  ja, 
dank  seiner  eigenen,  unbegrenzter  Verallgemeinerung  fähigen 
Religion,  zu  religiösen  Großtaten  ganz  besonders  veranlagt. 
Aber  auch  andere  Fürsten  zeichneten  sich  in  dieser  Weise 
aus.  Marduk  hat  Wohlgefallen  an  Merodachbaladan  IL:  „Dies 
ist  der  Herrscher,  der  die  Versprengten  zusammenbringt"  2. 
Wir  wollen  hier  nun  auf  die  Schwierigkeiten,  die  gerade  das 
Cyrusedikt  bietet,  nicht  eingehen;  es  genügt  zu  konstatieren, 
daß  erst  durch  ein  solches  Edikt,  welches  die  Wiederherstellung 
des  jerusalemischen  Kultus  anbefahl,  eine  jüdische  Nation  als 
existierend  anerkannt  werden  konnte.  Und  an  eine  Rückkehr 
war  vorher  nicht  zu  denken  (Klagel.  lic,  Jes.  14 17b,  52 11  f., 
Jer.  5O33). 

Dieser  Lokalcharakter  der  Gottheit  rief  nun  besonders 
bei  den  jüdischen  Exulanteu  mancherlei  Fragen  hervor,  deren 
Beantwortung  für  die  judäische  Religionsgeschichte  von  er- 
heblicher Bedeutung  war.  Daß  Ihwh  bei  Eroberung  seiner 
Stadt  und  Zerstörung  seines  Tempels  Jerusalem  verlassen  müsse, 
war  ziemlich  allgemein  zugestanden.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkt 
hielt  man  aber  in  Jerusalem,  ja  sogar  in  der  Gola-\  zäh  an 
der  Gegenwart  Ihwhs  fest.  Die  prophetische  Partei  dagegen, 
die  sicher  mit  der  Zerstörung  Jerusalems  rechnete,  verlieh 
ihrer  Predigt  ganz  besondere  Wucht  durch  die  Gegenthese, 
Ihwh  habe  Jerusalem  preisgegeben  und  verlassen^.  Sie  berief 
sich  dabei  nicht  nur  auf  die  sittlich  verwahrlosten  Zustände 
der  Stadt,  sondern  konnte  auch  auf  die  durch  die  babylonische 
Tempelplünderung  hervorgerufene  Ordnungswidrigkeit  des 
Kultus  hinweisen.     Solche  Argumente  verfehlten  auf  die  Gola 


1)  Zylinder  30  tt". 

2)  luschr.  1,  32  f. 

3)  Jer.  819.  Hesekiels  wiederholtes,  eindrückliches  Vertreten 
seines  entgegengesetzten  Standpunktes  setzt  energischen  "Widerspruch 
voraus. 

4)  Hes.  l4,  10 18  ff.,  11 22 ff. 
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ihren  Eindruck  nicht  (Jer.  819);  selbst  in  Jerusalem  gewann 
die  prophetische  Partei  Anhang.  Denn  offenbar  ist  das  Wort: 
„Ihwh  sieht  uns  nicht;  Ihwh  hat  das  Land  verlassen"  (Hes.  812) 
im  Munde  der  Götzendiener  nicht  ein  selbstgeprägtes  Schlag- 
wort, mit  dem  man  sich  nur  bei  der  Ihwh-nationalen  Mehr- 
heit diskreditiert  hätte,  sondern  es  ist  als  willkommener  Deck- 
mantel von  einer  gegnerischen  Gruppe  übernommen.  Hier 
zog  man  allerdings  recht  fatale  Konsequenzen.  Hat  Ihwh  das 
Land  verlassen,  gut,  dann  sieht  er  uns  nicht  mehr,  kann  uns 
nicht  mehr  in  unserem  Verhalten  kontrollieren  und  uns  Schaden 
zufügen  (Hes.  99).  Denn  erst  die  Verbindung  der  Gottheit  mit 
ihrem  Lande  macht  sie  ja  zur  regierenden  Instanz.  Doch  kehren 
wir  zu  der  prophetischen  Anschauung  zurück.  Hier  zeigt  sich 
nun  das  Merkwürdige,  daß  auch  Hesekiel  nicht  imstande  ist, 
von  jeder  Gotteslokalisierung  abzusehen.  Für  Ihwh  mußte 
ein  Quartier  geschaffen  werden.  Aber  nirgends,  wo  sich  auch 
Juden  befanden,  hätte  er  legal  verehrt  werden  können;  weder 
der  Feind  noch  das  eigene  Gesetz  hätte  es  geduldet.  Da  bot 
einen  Ausweg  der  mythologische  Götterberg  (I4,  9-2,  ■28i:<f.). 
Diese  Vorstellung  empfahl  sich  einmal  dadurch,  daß  sowieso 
die  Theologie  auf  eine  Lösung  der  naturhafteu  Beziehungen 
zwischen  Ihwh  und  Israel  hindrängte.  Ihwh  ist  nicht  auf  das 
Volk  angewiesen;  wenn  er  sich  überhaupt  mit  Isral  zu  schaffen 
macht,  so  geschieht  es  aus  reiner  Gnade.  Das  ist  eine  der 
Grundthesen  der  hesekielischen  Theologie.  Wo  war  er  dann 
aber  vor  und  nach  seinem  Weilen  unter  Israel?  Der  Sinai 
als  transzendentaler  Gottessitz  konnte  nicht  gut  gewählt  w^erden; 
er  war  kaum  besser  als  der  Zion  und  ein  Hin-  und  Ilerzielien 
von  einem  Berge  zum  andern  erschien  Ihwhs  nicht  mehr 
würdig.  Der  Götterberg  dagegen  lag  am  Nordpol,  dort,  wo 
Himmel  und  Erde  sich  berühren;  er  hob  Ihwh  in  himmlische 
Höhen  und  entrückte  ihn  doch  nicht  vollends  der  Erde.  Lud 
dann  war  hiermit  der  Anfang  zu  einer  günstigen  Auseinander- 
setzung mit  der  babylonischen  Religion  gemacht,  deren  Ge- 
danken sich  nun  nicht  mehr  kurzerhand  abweisen  ließen.  Auch 
die  Babylonier  dachten  sich  besiegte  Götter,  die  von  den  Feinden 
in  ihrer  Stadt  nicht  angetroffen  wurden,  in  den  lliinniel  /urück- 
gekehrt^ 


1)  Assarliaddon,  Iiisclir.  des  schwarzen  Steins  II,  tüT. 
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Residierte  Ihwh  auf  dem  Götterberge,  so  war  seine  Un- 
abhängigkeit vom  jüdischen  Kultus  wie  von  der  ganzen  jüdischen 
Nation  unwiderleglich  dargetan.  Sobald  er  handelnd  eingreifen 
will,  kommt 'er  von  seinem  himmlischen  Sitze  im  Wetter  daher 
gefahren  (I4,  92,  IO4,  isf.,  II22).  Mythologische  Gestalten  tragen 
ihn;  sie  kommen  ebenfalls  vom  Götterberge'.  Es  wird  über- 
haupt nunmehr  Aufgabe  der  Theologen  sein,  Wesen  der  baby- 
lonischen Mythologie  Ihwh  unterzuordnen  ^,  In  kühnem  Wurf 
ist  Ihwh  an  die  Spitze  des  Systems  gebracht;  damit  ist  dasselbe 
eigentlich  als  solches  bejaht;  jemehr  Bestandteile  in  ihm  Ihwh 
akkommodiert  werden  können,  je  weniger  Elemente  als  un- 
vereinbar ausgeschieden  werden  müssen,  desto  evidenter  ist 
die  Rechnung  als  richtig  erwiesen. 

Darüber,  daß  man  fern  von  Ihwh  war,  konnte  kein  Zweifel 
herrschen.  Dieses  Gefühl  der  Gottverlassenheit  ist  für  die 
literarischen  Erzeugnisse  des  Exils  charakteristisch  (Psalmen; 
vgl.  besonders  Jes.  4024,  49 14).  Wohin  sollte  man  aber  mit 
seinen  Gefühlen,  wenn  man  an  Ihwh  dachte?  Der  Götterberg 
war  noch  zu  ungewohnt,  ein  zu  abstraktes  Gebilde;  so  wandten 
sich  denn  die  Augen  unwillkürlich  wieder  nach  Palästina. 
In  den  Klageliedern  gilt  Ihwh  noch  immer  als  Landesgott. 
Selbst  nach  Hesekiel  gehören  trotz  aller  Theorie,  wie  wir  schon 
sahen,  Ihwh,  Israel  und  Palästina  aufs  engste  zusammen; 
Palästina  ist  Ihwhs  Kleinod  (722);  es  ist  ein  Verbrechen,  wenn 
andere  Völker  nach  seinem  Besitze  trachten,  weil  Ihwh  da- 
selbst ist  (35 10).  Insbesondere  ist  Ihwh  von  seinem  Berge 
nicht  zu  trennen  (1722f.,  204o).  Hilfe  kann  Israel  nur  von 
Ihwh  aus  zuteil  werden,  und  zwar  kann  es  sein  Gott  nur  da- 
durch retten,  daß  er  es  nach  Palästina  zurückführt.  Bis  Josua 
war  Israel  ein  Nomadenvolk  gewesen:  allein  die  Möglichkeit, 
jetzt  wieder  in  ein  anderes  Land  zu  wandern,  tauchte  garnicht 
mehr  auf;  denn  mittlerweile  war  ja  die  eidliche  Landesver- 
leihung seitens  Ihwhs,  sowie  die  Einsetzung  des  Tempeldienstes 
erfolgt.  Jerusalem  mit  seiner  Umgebung  war  zu  einer  selb- 
ständigen, sakralen  Größe  geworden.  Daher  die  Mühe,  die 
im  Exil  an  die  Erhaltung  und  Neuordnung  der  kultischen  Be- 


1)  Der  Kerub  ist  eng  mit  dem  Paradies  verbunden,  28 13  f.,  vgl. 
Gen.  324. 

2)  Vgl.  die  6  oder  7  Schreiberenge],  lies.  9. 
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Stimmungen  geknüpft  wurde.  Hesekiel  machte  mit  dem  Ent- 
wurf 40 — 48  den  Anfangt  Allein  der  Kultus  des  Zionsgottes 
vermittelt  das  Heil.  Um  zusammenzufaßen:  Soll  das  Volk 
wieder  Zeiten  des  Segens  erleben,  so  muß  es  nach  Palästina 
zurückkehren;  vor  dem  Volke  noch  muß  Ihwh  zurückkehren 
(Jes.  528,  vgl.  gfP.,  Sach.  83);  und  bevor  Ihwh  dort  seinen  Ein- 
zug halten  kann,  muß  seine  kultische  Verehrung  wenigstens 
statutarisch  bis  ins  Kleinste  geregelt  sein.  Daher  ist  bei  der 
Tempelvision  Hesekiels  Ihwh  noch  nicht  im  Tempel  anwesend. 
An  Hesekiel  schloß  sich  eine  ganze  Schule  von  Schriftgelehrten 
an,  die  sein  Werk  aufnahmen  und  in  immer  neuen  Entwürfen 
und  Einzelausarbeitungen-  allmählich  jenes  große  Gesetzeswerk 
schufen,  das  wir  den  Priesterkodex  nennen. 

5.  Die  Religion  konnte  eine  zeitweilige  Beschränkung 
ihrer  Auswirkung  ertragen,  ja  es  mochten  unreine  Elemente 
dadurch  abfiltriert  werden;  das  Volkstum  jedoch  ist  ein  zu 
irdisches  Ding;  ist  die  Kontinuität  von  Generation  zu  Gene- 
ration einmal  unterbrochen,  so  läßt  sie  sich  nicht  durch  einen 
persönlichen  Willensentschluß  wiederherstellen.  Im  Exil  ist 
tatsächlich,  um  mit  Wellhausen ^  zu  reden,  aus  dem  Volke  eine 
religiöse  Sekte  geworden.  Der  lähmende  Eindruck  der  Zer- 
störung Jerusalems  hat  sich  nie  ganz  paralysieren  lassen.  Juda 
und  Jerusalem  waren  keine  „Jungfrau"  mehr.  Das  stolze 
Stärkegefühl,  welches  die  ungebrochene  Kraft  bis  dahin,  auch 
in  Zeiten  der  Not,  geboten  hatte,  war  dahin  (vgl.  Jes.  23 12 
mit  V.  isf.).  Verfolgungen,  Parteihader,  welcher  infolge  des 
Mangels  an  Centralisation  erst  recht  emporwucherte,  schwächte 
die  Verbannten  und  lähmte  jede  gemeinsame  Unternehnmng 
(vgl.  Jes,  50 2,  635).  Bittere  Klagen  über  die  innere  Zersplitte- 
rung  werden   laut   (so   Ps.  889).     Am   erschreckendsten    ver- 

1)  Icli  kann  es  mir  an  dieser  Stelle  nicht  versagen,  auf  den  in 
warmem  Ton  gelialtenen,  freilich  von  ganz  anderen  Praemissen  aus- 
geliendeu  Vortrag  von  E.  Bruston  (Professor  in  Montauban)  hinzu- 
weisen: La  crise  de  Texil  dans  la  religion  d"Israel,  Revue  de  Tlu'ologie 
1908  S.  500 tf.  Dem  Verfasser,  der  sclirott"  die  Graf  Wellliausen'sclie 
Hypothese  ablehnt,  ist  die  Thora  Hesekiels  „loin  de  servir  de  tran- 
sition  entre  Thebraisme  et  le  juclaisme,  eile  est  le  dernier  et  supreme 
etibrt  pour  erapccher  les  Israelites  de  verser  dans  ce  legalisuic,  vers 
lequel  ils  etaient  invinciblement  portes"  (518). 

2)  Vgl.  /,.  B.  Ex.  25-:}l  mit  35-40. 

3)  Prolegomena'"'  S.  28. 

Bfitr.  A.  Test.:  Klamioih.  ^ 
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deutlicht  deu  Rückgang  der  nationalen  Kraft  ein  kurzer  Blick 
auf  die  militärischen  Verhältnisse.  Im  alten  Israel  fordert  der 
König  seine  freien  Bauern  auf,  ihm  in  den  Kampf  zu  folgen 
(Ri.  5 13-18,  I.  Sam.  11?).  Kurz  vor  dem  Exil  sehen  wir  be- 
reits deu  König  völlig  zurückgedrängt;  das  Kriegshandwerk 
ist  für  ihn  nicht  mehr  passend;  die  Leitung  der  Kriegsmacht 
liegt  in  den  Händen  eines  Offiziers,  welcher  bezeichnend  genug 
auch  nur  mit  anderen  Beamten  auf  einer  Stufe  steht  (IL  Kön. 
25i9)^  P^ortan  hat  das  jüdische  Volk  niemals  mehr  für  sein 
Heer  etwas  übrig  gehabt.  Ließen  sich  schon  die  stets  wachsen- 
den rituellen  Vorschriften  von  Soldaten  nicht  in  vollem  Maße 
durchführen,  so  kam  noch  der  theologische  Gedanke  hinzu,  daß 
Ihwh  ganz  allein  das  messianische  Zeitalter  heraufführen  werde. 
Das  eben  galt  als  das  Wunderbare,  daß  Israel  nicht  durch 
eigene  Kraft  etwas  erreichen  solle  (vgl.  Sach.  46),  sondern  die 
Hände  geduldig  in  den  Schoß  legen  könne,  während  sein  Gott 
seiner  sich  durch  Machterweise  annimmt.  Ein  geradezu  un- 
geheuerliches Unverständnis  für  Heer  und  Königswesen  finden 
wir  schon  I.  Sam.  812;  ähnlich  das  Königsgesetz  Dt.  17;  vgl. 
dagegen  noch  das  kerngesunde  Jer.  224.  Umsomehr  war  man 
von  aufrichtiger  Bewunderung  dem  babylonischen  Heere  gegen- 
über erfüllt  (Jer.  5 16,  vgl.  Jes.  526ff).  Und  wie  hätte  es  auch 
anders  sein  können,  diente  es  doch  zur  Vollstreckung  des 
Willens  Ihwhs;  stand  doch  also  Ihwh  selbst  hinter  ihm^! 

Hatte  man  schon  durch  das  babylonische  Heer  den  Ein- 
druck von  der  Unüberwindlichkeit  der  Chaldäerstadt  durch 
menschliche  Kraft  gewonnen,  so  ward  derselbe  noch  verstärkt, 
als  man  nuumehr  auch  die  Kultur  Babylouiens  aus  eigener 
Anschauung  kennen  lernte.  So  weit  das  Auge  reichte,  ein 
buntes  Gewimmel  von  Nationen  (Hes.  13 14);  alles  war  von 
unübertroffener  Großartigkeit;  Babel  war  in  der  Tat  eine 
Weltmacht  und  man  konnte  es  wohl  begreifen,  wenn  es  sich 
selbst  vergötterte  (Jes.  14 13).  Die  Theologen  sahen  sich  ge- 
nötigt, die  alten  Wahrheiten  in  neue,  durch  das  babylonische 
Geistesleben  bestimmte  Formen  umzugießen  (vgl.  S.  46, 63 f.);  das 

1)  Die  gleiche  Entwicklung  hat  sich  übrigens  auch  im  nieder- 
gehenden Assur  vollzogen. 

2)  Das  nocli  einmalige  Auflodern  der  nationalen  Kraft  unter  den 
Makkabäern  war  nur  von  kurzer  Dauer;  außerdem  geriet  dies  Helden- 
geschlecht bald  bei  den  religiösen  Autoritäten  in  Mißkredit. 
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Volk  aber  fiel  iu  Scharen  dem  weltbeglückenden  Marduk  zu, 
und  die  Handlungsweise  der  Apostaten  wirkte  wieder  entmutigend 
auf  die  anderen  zurück.  Gerade  Xebukadnezar  hat  viel  für  die 
architektonische  Yerschöuerung  Babylons  getan;  er  führte  un- 
geheure Befestigungsbauten  auf,  er  machte  die  Stadt  Babylon 
zur  Festung^.  Die  babylonischen  Könige  legten  die  Grund- 
festen der  Tempel  an  die  Brust  der  Unterwelt,  ihre  Spitzen 
in  den  Himmel.  Diese  Bauten  zeugten  von  unerhörter  Pracht-. 
Einen*  besonderen  Eindruck  hat  auf  die  Juden,  nach  der 
prophetischen  Polemik  zu  urteilen,  die  religiöse  Festprozession 
gemacht^;  ebenso  scheint  Rang  und  Zeremoniell  am  Hofe  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  beschäftigt  zu  haben  (Jes.  4923). 
Eine  stattliche  Handelsflotte  auf  dem  Euphrat,  der  Stolz  der 
Stadt,  trug  Babels  Ruhm  bis  in  die  entlegensten  Gegenden 
der  Welt  (Jes.  43 14?).  In  der  Zukunftsausmalung  Jes.  6O5-12 
dürfte  der  imponierende  Eindruck  der  Welt-  und  Handels- 
stadt seinen  literarischen  Xiederschlag  gefunden  haben.  Nicht 
wenig  trug  endlich  die  Annahme  fremder  Sitten,  babylonischer 
Weichlichkeit  zur  nationalen  Demoralisation  und  zur  Erschlaffung 
der  Volkskraft  bei.  Die  Üppigkeit  war  sprichwörtlich,  aber  die 
häufige  Bezugnahme  der  Propheten  darauf  beweist,  daß  sie  auch 
für  die  Juden  gefährlich  zu  werden  anfing. 

6.  Man  sollte  meinen,  daß  die  Sorgfalt,  die  auf  die  Re- 
daktion der  väterlichen  Schriften,  besonders  der  Geschichts- 
bücher verwendet  wurde,  als  ein  schönes  Zeichen  für  nationalen, 
historischen  Sinn  angesehen  werden  müsste.  Allein  das  Interesse 
daran  war  doch  nur  ein  rein  theologisches;  das  Königsbuch ^ 
wurde  zu  einem  großen  Erbauungswerke  für  die  Gemeinde 
umgearbeitet.  Den  Israeliten  machte  nicht  mehr  die  Zuge- 
hörigkeit zum  Staate,  sondern  zur  Gemeinde,  d.  h.  das  Ein- 
getragensein in  die  von  den  Priestern  besorgten  Stammes- 
register. Besonders  niederreißend  wirkten  die  prophetischen 
Theorien   von   der  strafenden   Bedeutung:   des   Exils.     Da  das 


1)  Nach  eigener  Aus.sage;  Steinplatteninschr. -VI,  54f. 

2)  Zu  den  Teinpelbauteu  im  Zweistroiiiland  vgl.  Tiglatli-Pilesar  I, 
Prisma  VII,  87-i04;  Nebukadnezar,  liischr.  des  East  -  Iiidia  -  lluiise 
VII,  7f.  u.  a. 

3;  Vgl.  Jer.  105;  Jes.  46if.,  7;  Nebukadnezar,  u.  a.  0.  III,  7i  IV,  C; 
V,  38-56  u.  a.  m. 

4)  Das  wertvolle  Tempelarciiiv  zu  Jenisalom  ist  vorl)raiiiit. 
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ganze  Volk  vom  Unglück  betroifen  war,  so  mußte  das  Volk 
als  Ganzes  sich  schwer  versündigt  haben,  und  zwar  der  Strenge 
der  Abrechnung  entsprechend  in  furchtbarer  Weise.  Während 
die  frühere  Geschichtsbetrachtung  starkes  Selbstbewußtsein 
verriät,  klagt  man  jetzt  über  Hang  zum  Götzendienst  von  der 
Bundesschließung  mit  Ihwh  an.  Diese  neue  Betrachtungsweise 
der  Dinge,  die  tatsächlich,  um  mit  Stade  zu  reden,  nicht  eine 
Änderung  des  Urteils,  sondern  ein  völliges  Sichlosreißen  von 
der  Geschichte  bedeutet,  wird  bereits  durch  das  Deuteronomium 
inauguriert;  Hesekiels  radikale  Verwerfung  der  Vergangenheit 
leitete  dann  die  spätere,  zu  geschichtlichem  Verständnis  vollends 
unfähige  Zeit  ein;  das  Dogma  korrigiert  die  Geschichte.  Nach 
Hesekiel  hat  das  Volk  sein  Ziel,  eine  sittliche  Größe  zu  werden, 
einfach  nicht  erreicht:  um  seine  Prätension  ist  es  daher  ge- 
schehen (c.  15),  Ihwh  hat  sich  von  ihm  losgerissen  (23  is).  Das 
aus  solcher  Predigt  resultierende,  intensive  Sündengefühl  ließ 
auch  im  Volke  den  Bruch  mit  der  Vergangenheit  leicht  voll- 
ziehen; die  vorexilischen  Generationen  heißen  Geschlechter 
uralter  Vorzeit  (Jes.  51  o);  selbst  die  Volkssage  erlischt.  Well- 
hausen bemerkt  dazu\  „daß  die  theoretische  Modelung  und 
Aptierung  der  Sage,  wie  sie  im  Priesterkodex  geübt  wird,  erst 
hat  eintreten  können,  nachdem  dieselbe  aus  dem  Gedächtnis 
und  dem  Herzen  des  Volkes  herausgerissen  und  in  ihren 
Wurzeln  abgestorben  w^ar".  Die  Nation  hatte  keine  Helden 
mehr,  ihre  kriegerischen  Leistungen  waren  glanzlos  geworden; 
wo  sollte  die  gestaltende  Volksphantasie  Stoffe  hernehmen  zu 
nationalem  Schaffen '^P  Unbeschäftigt  mag  sie  nicht  bleiben, 
so  schlägt  sie  eben  fremde  Bahnen  ein.  Ein  Nebukadnezar 
wird  z.  B.  Gegenstand  der  absurdesten  Sagenbildung  und 
wunderlichsten  Spekulation^.  Die  religiöse  Unterweisung 
knüpfte  früher  an  patriarchalische  Gestalten  an  (Noah,  Daniel, 
Hieb;  vgl.  Hes.  14i4,  20;  Eliageschichten);  jetzt  bewegt  sie  sich 
in  rationellen  Allgemeinheiten  oder  holt  gar  ausländische  Weise 
herbei.  Erst  mit  der  Zeit  kommen  dann  wieder  die  alten, 
volkstümlichen  Namen,   nun  freilich   als   direkte  Pseudonyme, 


1)  Prolegomena  360. 

2)  Die  alten  Gesänge  beim  Transport  der  Lade,  die  Schlachten- 
lieder, die  Kultus-  und  Wallfahrtslieder  waren  verstummt. 

3)  Bernstein,  a.  a.  0. 
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zu  Ehren.  Es  sei  au  dieser  Stelle  auf  Winckler^  verwieseu, 
der  dem  Exil  die  Eutstelmng  von  vier  uns  erhalteneu  Romauen, 
Esther,  Judith,  Daniel  und  Tobit  zuweist,  da  der  Grundstock 
dieser  Bücher  der  assyrischen  Zeit  ganz  nahe  stehen  müsse; 
später  wären  sie  dann  überarbeitet  worden. 

7.  Es  darf  nicht  unterschätzt  werdeu,  wie  stark  eine  posi- 
tive Würdigung  des  Heidentums  den  politisch-religiösen  Gegen- 
satz nivellieren  mußte.  Auch  die  babylonische  Religion  hatte 
für  die  Juden  manches  Sympathische.  Bekannt  sind  die  inner- 
lichen, frommen  Gebete  Nebukadnezars^.  Das  ganze  Volk 
war  überhaupt  tiefer  angelegt  als  nur  für  den  rohen  Fetisch- 
dienst. „Man  kann  mit  gutem  Recht  sagen,  daß  die  baby- 
lonisch-assyrischen Personennamen  dem  religiösen  Sinn  der 
Babylonier-Assyrer  entsprungen  sind.  Diese  Namen  lassen 
uns  deutlich  sehen,  wie  die  Babylonier-Assyrer  von  dem  alles 
durchdringenden  Walten  der  Götter  tief  und  innig  überzeugt 
w^aren-''."  Sollte  ein  solches  Volk  nur  als  Gottesgeißel  empfanden 
werden?  Wenn  auch  hier  und  da  Unredlichkeiten  vorkamen 
— ■  und  wo  wären  sie  nicht  vorgekommen!  — ,  so  hatte  man 
doch  durchaus  den  Eindruck,  daß  der  Staat  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit wollte.  Auch  als  Fremdling  empfand  man  den  wohl- 
tuenden Einfluß  weiser  Gesetze.  So  konnte  Jeremia  in  dem 
Bewußtsein,  daß  seine  Worte  ihren  Eindruck  nicht  verfehlen 
würden,  den  revolutionären  Heißspornen  im  Exil  zurufen: 
„Trachtet  nach  der  Wohlfahrt  der  Stadt  .  .  .  uud  betet  für  sie 
zu  Ihwh;  denn  in  ihrer  Wohlfahrt  liegt  eure  Wohlfahrt  be- 
schlossen" (29?).  Konnte  man  denn  wirklich  für  den  Baby- 
lonier  nichts  anderes  übrig  haben  als  glühenden  Haß^?  Selbst 
im  Munde  eines  Hesekiel  finden  sich  Urteile  über  Babel  von 
überraschender  Milde.  Wäre  der  Prophet  an  die  Babylonier 
gesandt,  so  würden  diese  auf  seine  Predigt  hören  (3c.);  ja  die 


1)  Altor.  F.  III,  11  S.  17 ff. 

2)  Z.  B.:  „Mit  einem  gerechten  Szepter,  guter  Henscliaft,  eint'iu 
gesetzniälJigen  Henschcr.stab,  welcher  den  xMensciien  Heil  Itriugt, 
schmücke  mein  Königtum  auf  ewig",  2.  Bauuikunde  des  Souueu- 
tempels  iu  Nippar,  III,  11—16. 

3)  Tall(|uist,  Neubabylouisclies  Namenl)ucli.  S.  XX.\I\'. 

4)  Äuüerungen  wie  -les.  13i(5:  Ps.  137''  erklärt  man  daher  am 
besten  au.s  eiuer  Wendung  der  Lage  der  Verbannten  gegen  linde  des 
E.xils. 
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Heidenvölker  beobachten  die  Satzungen  Ihwhs  weit  mehr,  als 
Israel  (öe).  2345  muß  zwar  vorsichtig  verwertet  werden,  da 
es  sich  hier  um  ein  Gleichnis  und  nicht  um  eine  Allegorie 
handelt;  immerhin  enthält  die  Stelle  implicite  den  Gedanken^ 
daß  rechtschaffene  heidnische  Weise  wohl  imstande  wäre, 
Israel  zu  richten  und  zu  verdammen.  Voller  Empörung  ist 
der  Prophet  über  den  Eidbruch  Zedekias,  obwohl  der  Treu- 
schwur beim  Gotte  Marduk  abgelegt  werden  mußte  (c.  17). 
Ferner  ist  die  offene  Annahme  der  Proselyten  in  Betracht  zu 
ziehen;  es  handelt  sich  dabei  um  heidnische  Männer,  die  durch 
ihren  Lebenswandel  das  Wohlgefallen  des  allwissenden  Gottes 
Israels  erregt  hatten,  bevor  sie  ihn  kannten  (vgl.  Jes.  65 1)^, 
und  die  sich  der  jüdischen  Gottesverehrung  um  ihres  sittlichen 
Ernstes  willen  anschlössen.  In  diesen  Zusammenhang  gehört 
auch  das  dunkle  Kapitel  Jes.  21,  aus  dem  vielleicht  sogar  ein 
gewisses  Mitgefühl  au  Babels  Sturz  herausgelesen  werden  darf. 
Es  klingt  so,  als  ob  der  ungenainite  Prophet  sich  von  der 
Yertauschung  des  chaldäischeu  Joches  mit  dem  persischen  noch 
nicht  viel  Gutes  für  sein  Volk  versprechen  kann. 

Sonst  werden  erklärlicherweise  die  Perser  gerade  mit 
ganz  besonders  freundlichen  Augen  angesehen.  Und  zwar  war 
es  nicht  nur  die  politische  Interessengemeinschaft,  die  sie  in 
so  günstigem  Lichte  erscheinen  ließ;  vielmehr  erwies  sich  die 
persische  Religion  durch  ihre  ethische  Strenge'^,  ihren  Mono- 
theismus und  nicht  zuletzt  durch  ihren  bildlosen  Kult  der 
Ihwh-Religion  als  ziemlich  nahestehend.  Selbst  der  geweihte 
Titel:   Messias  ist  Deuterojesaja  für  Cyrus  nicht  zu  schade -l 


1)  Die  Deutung  der  Stelle  ist  unsicher. 

2)  „Deswegen  brachte  mir  Ahuramazda  Hilfe  und  die  anderen 
Götter,  die  es  gibt,  weil  ich  nicht  feindselig  war,  nicht  lügnerisch 
war,  nicht  gewalttätig  war,  weder  ich  noch  meine  Familie.  Nacli 
Recht  und  Billigkeit  bin  ich  gegangen.  Weder  einer  Waise,  noch 
einem  Armen  habe  ich  Gewalt  angetan" ;  Inschrift  von  Bisutun  63. 

3)  Vgl.  41 2 ff.,  25;  4428,  45iff.  Deuterojesajas  Erwartung,  Cyrus 
werde  die  babylonischen  Götzenbilder  zu  Boden  stürzen  (45 16,  46 1  f.; 
vgl.  215»)  hat  dieser  allerdings  nicht  erfüllt.  Er  macht  sogar  Nabunaid 
die  mangelhafte  Pflege  der  babylonischen  Gottheiten  zum  Vorwurf; 
(Cylinder  717);  er  selbst  war  „täglich  auf  seine  (Marduks)  Verehrung 
bedacht"  (23  vgl.  26  f.,  35  f).  Auf  die  näheren  religionsgeschichtlichen 
Beziehungen  kann  hier  nicht  eingegangen  werden  (vgl.  des  näheren 
Windischmann,  Zoroasterstudien,  u.  a.  m.);  es  gilt  nur  zu  beachten. 
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YIL  Kapitel. 

Falsche  Propheten. 

1.  Es  verlohnt  sich  wohl,  auf  einen  Punkt,  den  wir  bis- 
her nur  kurz  berührten,  einmal  etwas  näher  einzugehen,  nämlich 
auf  die  „falschen  Propheten".  Wissen  sie  selbst,  weiß  das 
Volk,  daß  sie  „falsche  Prophten"  sind?  Wie  stehen  sie  zu 
Ihwh  und  seiner  „wahren"  Prophetie,  wo  kommen  sie  her,  und 
was  wollen  sie  eigentlich?  Das  sind  besonders  in  der  Gegen- 
wart interessante  Fragen.  Die  BegrifPsbestimmung  wird  zu- 
nächst insofern  erleichtert,  als  die  falschen  Propheten  stets 
mit  wuchtiger  Überzeugung,  widerspruchslos  und  ohne  Ein- 
schränkungen geschildert  werden,  und  zwar  mit  der  Orien- 
tierung vom  wahren  Propheteutum  aus.  Nur  muß  der  methodische 
Fehler  vermieden  werden,  alles  was  von  ei^em  festen  Begriffe 
(in  diesem  Falle  also  von  der  kanonischen,  der  Unheilsprophetie) 
getrennt  und  als  Entgegengesetztes  behandelt  wird,  deshalb 
als  in  sich  geschlossene  Einheit  zu  betrachten  und  jeden  Einzel- 
zug als  charakteristisch  für  das  Ganze  anzusehen.  „Unter 
nabi  hat  man  zu  allen  Zeiten  etwas  anderes  verstanden"  ^  In- 
sonderheit ist  darauf  zu  achten,  ob  nicht  vielleicht  die  zede- 
qianische,  hesekielische  und  nehemianische  Pseudoprophetie 
als  gesonderte  Größen  zu  nehmen  sind.  Ijoider  ist  uns  von 
den  Propheten  selbst  nichts  überliefert  worden,  sodaß  wir  auf 
die  vorsichtig  zu  verwertenden  Schilderungen  ihrer  Gegner  an- 
gewiesen sind.  Nun  aber  scheint  ein  Fingerzeig  die  falschen 
Propheten  als  genuine  Abkömmlinge  der  allen  Propheten- 
scharen  Ihwhs  zu  kennzeichnen.  Wie  nämlich  jene  von  Haus 
zu  Haus  zogen  (I.  Sam.  lOio),  ihre  Orakelsprüche  kundtaten 
und  dafür  milde  Gaben  heischten  (Am.  7 12  f.;  Mi.  8  5  [11]), 
so  sind  auch  diese  Propheten  auf  Broterwerb  angewiesen; 
Hes.  13 19  wirft  ihnen  vor,  daß  sie  um  erbärmlichen  Lohnes 
willen  viele  Menschenseelen  verderben;  Neh.  6  spricht  eben- 
falls von  gedungenen  Propheten  (V.  12).  Dem  gegenüber 
stellten  die  Vertreter  der  neueren  pro})i)etisclieu  Kicliturig 
(Jeremia,  Hesekiel)  durch  möglichste  Fortführung  ihrer  bürger- 


daß  man  bereits  damals  die  iranische  lieligion  der  Kotlcxioii  für  wert 
liielt.    Sclion  Hesekiel  scheint  die  Perser  zu  kennen  (27 10,  vgl.  y«"»)- 
1)  M.  Löiir,  ZatW.  18!»4,  S.  57. 
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liehen  Berufsarbeit  ihre  wirtschaftliche  Selbständigkeit  sicher. 
Der  Inhalt  ihrer  Predigt  (Unheilsweissagung)  nötigte  sie  dazu. 
Damit  hatten  sie  aber  einen  gewaltigen  Vorsprung  vor  den 
anderen  erreicht.  Denn  der  Berufsprophet  kannte  auch  Augen- 
blicke der  Leere,  und  solche  Zustände  waren  gerade  deshalb 
so  peinlich,  weil  sie  nichts  einbrachten.  Schwieg  Ihwh,  so 
war  der  Prophet  brotlos.  Man  kann  es  ihm  daher  schließlich 
nicht  verdenken,  wenn  er  nun  selbst  einen  Ihwh- Spruch  er- 
fand, sich  vielleicht  selbst  die  Objektivität  desselben  durch 
Träume  nnd  Ahnliches  vorgaukelte.  Dabei  mußte  natürlich 
unwillkürlich  auf  den  Geschmack  des  Volkes,  zumal  der  Be- 
sitzenden Rücksicht  genommen  werden;  so  gestaltete  der 
Prophet  seine  Weissagung  immer  mehr  zum  Handelsobjekt. 
Wir  dürfen  uns  darum  garnicht  wundern,  wenn  wir  die  tief- 
innerliche  Überlegenheit  stets  auf  Seiten  ihrer  Gegner,  der 
Schriftpropheten,  finden.  Daß  natürlich  ihre  Hauptthesen,  wie 
etwa  der  Gedanke  der  Unlösbarkeit  der  Verbindung  Ihwhs 
mit  seinem  Land  und  A^olk,  tatsächlich  ihrer  innersten  Über- 
zeugung entsprachen,  braucht  nicht  noch  erst  betont  zu  w^erden. 
Neben  den  Propheten  erscheinen  auch  Prophetinnen;  etwas 
Näheres  erfahren  wir  über  ihr  Auftreten  in  der  Gola  (Hes.  ISirff.). 
Sie  gehen  hier  ihrem  Gewerbe  offenbar  völlig  selbständig  nach 
und  leben  von  den  Naturalien,  die  sie  als  Gaben  erhalten 
(V.  19).  Um  Jungfrauen  handelt  es  sich  hier  schwerlich;  ver- 
mutlich sind  es  verheiratete  Frauen  gewesen.  Wahrscheinlich 
übte  ein  großer  Teil  ihrer  Männer  ebenfalls  den  Propheten- 
beruf aus,  und  ihre  Frauen  unterstützten  sie,  um  sich,  wie 
sie,  den  Lebensunterhalt  zu  verdienen.  Wer  etwas  besaß, 
wurde  von  ihnen  umschwänzelt  und  umgaukelt  (Hes.  ISis), 
bis  endlich  diesem  Schmarotzertum  durch  die  Zerstörung- 
Jerusalems  der  Boden  entzogen  wurde. 

Hesekiel  hätte  sich  im  Anfang  des  Exils  in  nichts  äußer- 
lich von  den  Schwarmgeistern  zu  unterscheiden  brauchen,  in 
der  Tat  erweckte  er  auch  zunächst  den  Eindruck,  daß  die 
Hand  Ihwhs  schwer  auf  ihm  laste  (814),  d.  h.  daß  er  in 
prophetischer  Erregung  war.  Allein  er  zieht  nicht  mit  seiner 
Offenbarung  von  Haus  zu  Haus,  Gaben  heischend,  sondern  er 
ernährt  sich  nach  wie  vor  von  den  Erträgen  seiner  Parzelle 
(49ff.).  Nachdem  er  eine  Woche  in  ernstem  Schweigen  ver- 
bracht (815),    um    selbst    zunächst   völlige,    dauernde   Klarheit 
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über  den  göttlichen  Willen  und  den  eigenen  Auftrag  zu  er- 
halten, lenkt  er  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes  durch  symbo- 
lische Handlungen^  auf  sich,  um  dann,  wenn  er  zur  Erklärung 
aufgefordert  wird,  eine  prophetische  Predigt  mit  Tadel  und 
Belehrung,  Drohung  und  Verheißung  an  die  Zuhörer  richten 
zu  können.  Alle  diese  Zeichen  geschehen  im  oder  am  Hause 
des  Propheten;  er  ist  nicht  damit  hausieren  gegangen,  drängte 
seine  Predigt  niemandem  auf-. 

Untereinander  in  der  Gemeinde  besprach  man  sich,  den 
Propheten  aufzusuchen  und  zu  befragen,  was  Ihwh  ihm  Neues 
offenbart  habe  (33 30).  Selbst  die  Ältesten  Judas  bemühten 
sich  regelmäßig  zu  ihm  (81;  14 1;  20 1),  wahrscheinlich  in 
offizieller  Vertretung  der  ganzen  Gemeinde.  Es  wird  sich 
ganz  von  selbst  gemacht  haben,  daß  man  dabei  dem  Gottes- 
mann ein  kleines  Geschenk  als  Ehrung  mitbrachte;  allein  bei 
einem  Propheten,  der  seinen  Kunden  derart  vernichtende 
Worte  an  den  Kopf  schleuderte,  haben  wir  wirklich  nicht 
den  Eindruck,  daß  er  auf  die  Almosen  der  Objekte  seiner 
Seelsorge  angewiesen  war.  Das  babylonische  Verbot  der 
Volkspredigt  (vgl.  S.  18 f.  83)  sicherte  dann  endgültig  diese 
vornehmere  Prophetie  vor  entwürdigender,  materieller  Ab- 
hängigkeit, indem  es  andererseits  freilich  ihr  eigentliches 
Wesen  zerstörte. 

2.  Durch  ihre  materielle  Abhängigkeit  unterscheidet  sich 
also  bereits  rein  äußerlich  die  „falsche"  Prophetie  von  der 
„wahren".  Allein  wie  bereits  angedeutet,  wurde  doch  von 
hier  aus  auch  der  Inhalt  der  Verkündigung  wesentlich  be- 
einflußt, indem  die  Weissagung  sich  mit  der  Politik  verquickte. 
In  der  Politik  liegt  das  bitterernste  Recht  des  Vorwurfs  der 
Schriftpropheten,  daß  ihre  Gegner  Propheten  seien  auf  eigene 
Hand.      Denn    das    Wort    Ihwhs    empfing    man    als    objektive 


1)  Solche  Zeichen  siud  die  Hehigerimi;-  des  Ziegelsteins,  des 
Propheten  ^4 jährliche  Lähmung-  und  kärgliche  Naliniugsrationen 
wälnend  dieser  Zeit  (4),  die  Vernichtung  seines  Haui)tliaars  (5),  die 
Auswanderung  ins  Exil  (12),  der  To|)f  mit  dem  Fleisch,  sein  stilles 
Verhalten  heim  Tode  seines  Weihes  (24),  die  vereinigten  Ilolzstäi)e  (37). 

2)  Die  Anschauung,  wonach  Hesekiel  von  den  E.vulanten  zur 
Beschränkung  seiner  Wirksamkeit  auf  sein  Haus  gezwungen,  ja  sogar 
in  demselben  von  ihnen  geknebelt  worden  sei  (.-J'.'ö),  miiü  abgelehnt 
werden. 
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Größe,  die  im  Innern  brannte,  bis  sie  ohne  Zusatz  und  Ab- 
strich verkündet  war\  und  mit  der  ein  Modeln  nach  mensch- 
lichen Opportunitätsgründen  sich  von  selbst  verbot.  Nun 
könnte  man  versucht  sein,  aus  lies.  12  21  ff.  zu  folgern,  daß 
selbst  für  Hesekiel  der  Unterschied  zwischen  beiden  Arten 
der  Ihwh-Prophetie  fließend  werden  konnte;  allein  in  V.  25 
wird  ganz  deutlich  den  Gegnern  die  Objektivität  der  Ihwh- 
sprüche  abgesprochen;  in  Zukunft  werde  nur  Ihwh  selbst  zu 
Worte  kommen 2.  Nein,  die  Schriftpropheten  wußten  kraft 
ihrer  Offenbarungen  genau  die  Grenze  zwischen  sich  und  den 
anderen  zu  ziehen  (vgl.  .Ter.  14 13 f.;  289,15).  Daß  das  Volk 
seinen  Unmut  über  die  vielen  eitlen  Schauungen  der  Pseudo- 
propheten  auch  auf  Hesekiel  übertrug,  darf  uns  psychologisch 
nicht  wundernehmen.  Logik  darf  man  beim  Volke  nicht 
suchen.  Die  vielen  Lügenpropheten  haben  den  Kredit  der 
wahren  Ihwh-Prophetie  untergraben  ^'i  taugt  die  eine  Prophetie 
nichts,  warum  soll  man  sich  auf  die  andere  einlassen;  durch 
Schaden  wird  man  klug.  Auch  ging  ja  Hesekiels  eigentliche 
Weissagung  —  und  nach  dem  positiven  Teil  mißt  man  über- 
haupt nur  —  auf  endlose  Zukunft;  das  war  nichts  für  das 
Volk.  Im  Grunde  hat  auch  das  Volk  beide  Arten  der  Prophetie 
wohl  auseinander  zu  halten  gewußt.  Denn  als  die  Unheils- 
weissagungen sich  erfüllt  hatten,  berief  sich  niemand  ihren 
Verkündigern  gegenüber  auf  die  Pseudoprophetie*,  noch  kon- 
statierte man  einen  Zwiespalt  innerhalb  des  göttlichen  Wortes. 
Den  alten  Traditionen  zufolge  war  die  Predigt  der 
„falschen"  Propheten  Heilspredigt;  das  erforderte  außerdem 
schon  die  Rücksicht  auf  die  materielle  Abhängigkeit.  Da  das 
Verhältnis  zu  Ihwh  als  ein  auf  naturhafter  Basis,  nicht  sittlicher 
Verpflichtung  beruhendes  gedacht  wird,  so  kommt  die  mora- 
lische Würdigkeit  des  Volkes  überhaupt  nicht  in  Frage;  sie 
ändert  an  Ihwhs  Verhalten  nichts.  Als  einzige  Forderung 
erscheint  die  Treue  dem  Nationalgott  gegenüber,  d,  h.  im 
Grunde  die  Treue  gegen  sich  selbst.  Treu  war  das  Volk, 
wenn    es  jedes   Paktieren    mit  dem  Feinde  abwies,   keinerlei 

1)  Vgl.  Jer.  1411-1718,  besonders  15i5ff.;  207ff.,  besonders  V.  9. 
Die  gleiche  Anschauung  noch  Jona  1. 

2)  Für  die  Dauer  des  Exils  ist  die  Weissagung  tatsächlich  In 
Erfüllung  gegangen. 

3)  Kraetzschmar,  z.  St.  4)  Wie  Jer.  4 10  befürchtet. 
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Konzessionen  au  denselben  duldete,  wenn  es  stets  so  handelte, 
auch  in  scheinbar  verzweifelter  Lage,  als  ob  im  nächsten 
Augenblick  Ihwh  in  Person  eingreifen  würde.  Glaubte  man 
gegen  diese  Regel  verstoßen  zu  haben,  so  mochte  wohl  eiu 
allgemeines  intensives  Fasten  den  Schaden  reparieren;  allein 
zu  einer  Ethik,  die  diesen  Namen  verdient,  schwang  sich  ihre 
Predigt  nicht  empor;  eine  ernstere  Bußforderung  fehlte  gänzlich. 
Ja,  da  sie  mit  der  Dogmatik  der  Gegner  auch  deren  setdsorger- 
liche  Ermahnungen  bekämpfen  mußten,  so  konnten  diese  mit 
Fug  und  Recht  ihnen  selbst  die  Schuld  zuschieben,  daß  der 
Gottlose  nicht  zur  Sündenerkenutnis  und  Umkehr  komme. 
Derartige  unangenehme  Anwandlungen,  unangenehm,  weil  sie 
den  Schriftpropheten  in  die  Hände  arbeiteten,  suchten  sie  viel- 
mehr in  der  Tat  durch  sinnlose  Magie  aus  Urvätertagen  zu 
beschwören,  indem  sie  dadurch  die  Gedanken  für  andere 
Dinge  in  Anspruch  nahmen.  Denu  vor  allem  kam  es  ja 
darauf  an,  die  jeweilen  Machthaber  und  die  große  Masse  an 
die  Sache  Ihwhs  zu  ketten.  Man  mußte  also  darauf  sehen, 
dieser  Gemeinde  keinen  Stein  in  den  Weg  zu  legen,  sie  viel- 
mehr in  dem  Glauben  zu  erhalten,  daß  beim  Ihwh-Dienst  der 
Mensch  sich  am  wohlsten  fühlen  könne.  Man  ließ  die  Leute 
ruhig  „sich  ausleben",  zog  um  ihretwillen  den  Kreis  der 
Adiaphora  ungeheuer  groß;  ja  man  sah  beim  Vornehmen, 
selbst  bei  offenbarem  Götzendienst  durch  die  Finger  (Hes.  149). 
Das  private  Leben  des  Ihwhisten  kümmerte  den  Propheten 
nicht,  mochte  er  rauben,  offene  oder  Justizmorde  begehen;  er 
machte  sich  entweder  durch  sein  strafbares  Schweigen  an 
solchen  Missetaten  mitschuldig,  oder  suchte  gar  den  Deckmantel 
des  religiösen  Rechts  dafür  zu  finden  (Jer.  2228).  Ja  wo  es 
ging,  verschmähte  man  es  nicht,  sein  eigenes  Schäflein  dabei 
ins  Trockene  zu  bringen.  In  Jerusalem  scheinen  sie,  durch 
ihre  religiöse  Autorität  unterstützt,  eiu  einträgliches  Denun- 
ziantengewerbc  betrieben  zu  haben  (Hes.  229).  Fortwährend 
hört  man  Klagen  über  Blutvergießen  durch  sie,  wobei  nicht 
deutlich  ist,  ob  sie  etwa  mit  eigener  Hand  unbequeme  (Jegner 
aus  dem  Wege  schafften,  oder  ob  sie  nur  die  Anstifter,  Rat- 
geber und  Helfershelfer  der  Mächtigen  (wie  Neil.  (!)  waren. 
Die  Angehörigen  der  Gola  werden  am  meisten  von  ihnen 
aufs  Korn  genommen  worden  sein,  weil  sie  bei  den  Frauen 
und   Kindern    wenig  Widerstand    und   keine  Yorwandtenrache 
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zu  befürchten  hatten.  Außerdem  hatten  sie  als  Kinder  des 
Proletariats  vielfach  von  vornherein  eine  Abneigung  gegen  den 
verbannten  Geschlechteradel.  Das  schließt  nicht  aus,  daß  sie 
sich  mit  Vorliebe  um  die  Machthaber  bewegten  (Jer.  226;  49; 
5.31;  13 13;  26  ii;  Hes.  22  25-30;  Klagl.  4 13).  Treffend  vergleicht 
die  Glosse  Jes.  9 14  die  Vornehmen  mit  dem  Kopf,  die  Propheten 
mit  dem  Schwanz;  das  Volk  würde  der  willenlos  mitgeschleppte 
Rumpf  bedeuten.  Außer  den  eben  berührten,  in  Gemeinschaft 
mit  den  Machthabern  verübten  Schandtaten  werden  ihnen 
noch  besonders  Prahlerei  und  Unwahrhaftigkeit,  Leichtfertig- 
keit (Zeph.  34)  sowie  Ehebruch  (sogar  in  hinterlistiger  Weise 
mit  den  Weibern  ihrer  Freunde  Jer.  2923)  zur  Last  gelegt. 
Sittliche  Verfehlungen  im  engeren  Sinne  kehren  ja  stereotyp 
bei  exaltierten  Propheten  wieder;  unreine  religiöse  Leiden- 
schaft paart  sich  gern  mit  Sinnlichkeit,  man  denke  an  antino- 
mistische  Gnostiker  und  ähnliche  Sekten,  an  den  Unfug  der 
Wiedertäufer  in  Münster.  Die  damaligen  Zustände  in  Münster 
scheinen  überhaupt  manchen  verwandten  Zug  mit  dem  zedeqi- 
anischen  Jerusalem  aufzuweisen.  Da  aber  die  Propheten  mit 
großer  politischer  Klugheit  zu  Werke  gingen  und  den  Leuten 
zum  Munde  predigten,  scheint  ihr  Einfluß  ein  enormer  gewesen 
zu  sein.  Hesekiel  bezeichnet  das  Volk  als  eine  Jagdbeute  in 
ihren  Händen  (132i);  es  ist  stolz  auf  seine  Propheten  (Jer.  29i5); 
es  verteidigt  sie  gegen  den  Vorwurf  der  Unberufeuheit  (Jer.  18  is). 
Der  großen  Erregung,  welche  ihre  Predigt  hervorrief,  ist  ihre 
Verhaftung  in  Babylonien  zuzuschreiben  (Jer.  292iff.).  Aller- 
dings war  das  Volk  stets  unberechenbar,  und  so  scheinen  sie 
in  der  Gola  bald  ihren  Einfluß  verloren  zu  haben. 


VIIL  Kapitel. 

Religiöse  Parteien. 

l.  In  der  letzten  Zeit  Jerusalems  muß  eine,  wenn  auch 
nicht  offizielle,  so  doch  stillschweigend  geübte,  großartige  religiöse 
Toleranz  bestanden  habend  Ganz  öffentlich  erschallt  dieTammuz- 
klage  der  Weiber  am  Nordtor  des  Tempels  (Hes.  814);  dasselbe 


1)  Hes.  87ff.  ist  von  einem  Mysterienkult  die  Rede  und  darf  da- 
her nicht  so  gedeutet  werden,  als  ob  Götzendienerei  sich  ins  Ver- 
borgene flüchten  mußte. 
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gilt  von  der  Sonnenanbetuug  (V.  16);  vor  allem  war  das  „Eifer- 
bild" von  leitender  Stelle  aus  au  den  Tempeleingang  gestellt 
(V.  3,  5).  Hier  ging  der  „falsche"  Prophet  fröhlich  aus  und  ein, 
mit  götzendienerischen  (d.  h.  gegen  den  Götzendienst  des  Volkes 
nichts  unternehmenden)  Priestern  (Jer.  2 26 f.,  5 31,  81  f.,  13 13; 
Zeph.  34;  Hes.  2226;  Klagel.  4 13)  ein  Herz  und  eine  Seele 
(Jer.  031,  613,  26 11,  le).  Planloser  Eklektizismus  und  Synkre- 
tismus ist  überhaupt  das  Charakteristikum  für  eine  sinkende 
Kultur '.  Beide  waren  in  Jerusalem  ebenso  stereotype  Er- 
scheinungen, wie  Ihwh- Fanatismus  einer-  und  absolute  In- 
differenz andererseits.  Nach  Zephauja  (I4-6)  kann  mau  die 
Juden  in  vier  Klassen  einteilen:  Unsträfliche,  Götzendiener, 
Synkretisten  und  Indifferente.  Die  deuteronomische  Partei 
hatte  nach  der  entscheidenden  Niederlage  des  frommen  Königs 
Josia  bei  Megiddo  endgültig  die  herrschende  Stellung  verloren. 
Noch  die  spätere  Zeit  vermochte  sich  mit  jener  herben  Ge- 
schichtstatsache nicht  abzufinden,  vgl.  II.  Chrou.  35 21  f.  Wer 
es  nun  nicht  überhaupt  vorzog  mit  Ihwh  zu  brechen  und  sich 
krassem  Götzendienst  zuzuwenden,  mußte  Ihwh  für  ein  un- 
berechenbares Wesen  halten,  dessen  Unbeständigkeit  allein  durch 
uralte  kultische  Gebräuche  und  glänzende  Opfer  abgeholfen 
werden  könne  (Jer.  7 21  ff.).  Wo  Not  ist,  bricht  sich  alles  Bahn; 
so  dürfte  es  nicht  verwundern,  wenn  wir  fast  alle  Formationen, 
die  die  israelitische  Religion  überhaupt  hervorgebracht,  in 
dieser  Periode  wiederfinden.  Über  Nacht  war  wieder  empor- 
gewuchert, was  man  als  längst  vergessenen  Aberglauben  schon 
begraben  zu  haben  meinte.  Aus  solchen  Elementen  setzte 
sich  die  Gemeinde  der  falschen  Propheten  zusammen-.  Die 
wahre  Prophetie  hatte  hier  keinen  Boden  mehr.  Ihwh -Fana- 
tismus und  Götzendienst  vereinten  sich  zu  erbittertem  Kampfe 
gegen  sie.  Die  ganze  Zeit  neigte  zu  fremdem  Wesen;  immer 
wieder  hören  wir  Klagen  über  das  Hinschielen  nach  dem 
Ausländischen,  in  der  Religion  wie  in  der  üppigen  Lebens- 
weise und  Kleidung.  Aber  man  war  viel  zu  aufgeregt  um 
beständig   sein   zu   können.     Vom    düsteren    Molochsopfer    bis 


1)  Vgl.  .1er.  Ili2f.  (nachoxiliscli). 

2)  Vielleiclit    stammt    aus    jenen     Kreisen     die    „Verfälschung 
des    Gesetzes",    von    der    Jereniias   8«    spricht,    \a\.    Oiesehreoht 
Komm.  z.  St. 
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zur  ausgelassensten  Kultorgie  schwankte  man  haltlos  hin  und 
her;  man  betet  zu  dem  starken  Zionsgott,  von  dem  allein  die 
Hilfe  kommt  und  gleich  darauf  wendet  man  sich  in  nervöser 
Unruhe  einer  fremden  Gottheit  zu;  vielleicht  kann  auch  sie 
etwas  helfen.  Das  einzig  Beständige  in  dem  ewigen  Taumel 
war  der  Haß  gegen  Babel,  und  hier  wußte  man  sich  eins  mit 
den  ebenfalls  sehr  optimistisch  lautenden  Prophetenstimmen  aus 
fremden  Völkern,  die  auch  an  der  babylonischen  Kette  zerrten. 
Durch  den  Haß  und  die  Gefahr  geeint,  tauschte  man  gern 
seine  Prophezeiungen  aus  und  richtete  sich  aneinander  auf. 
Warum  sollte  man  dies  Wahrheitsmoment  beim  Nachbarvolke 
nicht  freudig  anerkennen,  ja  warum  sollte  man  nicht  eine 
lialbe  Stunde  am  Tage  auch  für  die  Verehrung  seines  Gottes 
erübrigen?  Er  war  ja  Bundesgenosse  und  Freund!  Er  war 
mächtig,  denn  er  erteilte  auch  richtige  Orakel.  Stände  Ihwh 
allein  da  unter  allen  Göttern,  so  könnte  er  nichts  ausrichten 
(vgl.  Zeph.  1 12).  Eine  treffende  Schilderung  solcher  Art  von 
volkstümlichem  Synkretismus  haben  wir  in  Jona  I4-6:  das 
Schiff"  ist  in  großer  Not;  man  mustert  die  Passagiere;  sie  sind 
Anhänger  verschiedenster  Religionen;  Not  eint:  man  gibt 
keiner  den  Vorzug,  geschweige  daß  man  es  gewagt  hätte,  eine 
zu  verachten.  Selbst  die  jüdische,  die  nur  einen  Vertreter  au 
Bord  hat,  wird  den  anderen  völlig  gleichgestellt.  Nun  müssen 
sie  alle  ein  jeder  seinen  Gott  anrufen,  er  solle  helfen;  eine 
von  so  vielen  Gottheiten  wird  hoff'entlich  die  Macht  haben,  zu 
retten  (V.  6^)'.  So  etwa  sah  es  in  Jerusalem  aus;  nur  daß 
das  Volk  Zeit  genug  hatte,  sich  in  den  Kultus  besonders 
mächtiger  Nachbargottheiten  selbst  einzuleben.  Jhwh  sah  es 
nicht  oder  durfte  es  einfach  nicht  übel  nehmen  (Dt.  2917  0"., 
Jer.  227);  schließlich  war  er  ja  auch  selbst  in  Not. 

Die  Jerusalemer  Priesterschaft  ging  auf  den  Synkretismus 
bereitwillig  ein.  Die  Priester  nahmen  es  mit  den  einzelnen 
ninin  nicht  mehr  so  genau  (Hes.  22  20);  ja  sie  haben  das  „Eifer- 
bild" am  Tempeleingang  aufgestellt,  obwohl  sie  genau  wußten, 
daß  Jhwh  es  nicht  ertragen  konnte  (Hes.  86,  vgl.  Jer.  3234, 
Zeph.  34).  Man  wird  unwillkürlich  zu  der  Frage  gedrängt, 
warum  denn  diese  Profanierung  des  Heiligen  notwendig  war. 


1)  Vgl.  Insclir.  von  Bisutuu  62  (u.  f.):  „Ahuramazda  brachte  mir 
Hilfe  und  die  anderen  Götter,  die  es  gibt." 
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Der  Götze  gehörte  nicht  auf  den  Zionsberg;  es  war  ja  Platz 
genug  in  der  Stadt'!  Warum  duldete  man  Dinge,  wie  sie 
Hes.  8  beschreibt,  während  doch  einem  Priester  die  polizei- 
liche Inspektion  im  Tempelbezirk  übertragen  worden  war, 
mit  der  Weisung,  jeden,  der  irgend  welchen  Unfug  trieb, 
sofort  zu  verhaften  (Jer.  2026)?  Offenbar  befürchteten  die 
Priester,  der  Tempel  und  damit  sie  selbst  würden  Beliebtheit 
und  Ausehen  im  Volke  einbüßen,  wenn  man  nicht  auf  die 
Neigungen  der  Masse  Rücksicht  nähme.  Der  rein  deuterono- 
mistische  Tempelkult  war  in  seinem  strengen  Ritual  mittler- 
weile zu  uninteressant  geworden;  die  Nervosität  heischte  Ab- 
wechslung; im  Volke  waren  ja  ganz  andere  Bedürfnisse  wach 
geworden,  die  befriedigt  werden  mußten.  Dafür  mußten 
natürlich  die  Priester  in  irgend  einer  Weise  sorgen.  Sollte 
man  etwa  so  lange  warten,  bis  eine  Gegenkirche  entstände? 
Bis  man  sich  neue  Priester  erwählte 2?  Selbstverständlich 
konnte  der  Priester  nicht  die  Wartung  eines  Götzen  über- 
nehmen. Er  selbst  wird  auch  gar  nicht  Verlangen  danach 
gehabt  haben;  ja  er  konnte  vielleicht  innerlich  lächeln  über 
die  mancherlei,  aus  tiefster  Ratlosigkeit  hervorgeo-anffenen 
Volkslaunen;  allein  er  kannte  seine  Leute  auch  gut  genug  uud 
wußte,  daß  mit  Vernunftsgründen  da  nichts  zu  machen  war. 
Auch  die  Nationalpropheten  waren  sich  ja  darüber  einig,  und 
hinter  dem  Volk  stand  die  Regierung.  Etwas  Bestimmtes 
verlangte  niemand;  mau  wollte  nur  möglichste  Freiheit,  für 
sich  und  andere;  je  mehr  Versuche  mit  Gottheiten  angestellt 
wurden,  umsomehr  wuchs  die  Wahrscheinlichkeit,  mächtige, 
rettende  anzutreffen.  So  konnte  man  dem  Gemeindebedürfuis 
stillschweigend  entgegenkommen,  indem  man  dem  Volke  freie 
Hand  ließ  und  auf  die  Durchführung;  der  gesetzlichen  Be- 
Stimmungen  vorläufig  verzichtete.  Den  Vornehmen  räumte 
man  sogar  Gemächer  innerhalb  der  Tempelbauten  ein  (Hes.  8  7 ff.), 
indem  man  es  natürlich  vermied,  sich  nach  dem  Zweck  der 
Verwendung  zu  erkundigen. 

Das  Volk  beanspruchte  für  seine  Gottheiten  natürlich  den 
vornehmsten  Platz,  den  man  hatte,  und  das  war  der  Tempel- 

1)  Die  Erklärung,   es    liandle  sicli  um  ein  .Iliwli-Riltl.  ist  niclit 
gangbar:  vgl.  die  Kommentare  z.  vSt. 

2)  Nach  Zepli.  14  darf   man    vielleicht   annehmen,   dal.!    es  tat- 
sächlich so  weit  gelvommen,  vgl.  v.  Orelli  z.  St. 
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berg.  Man  würde  sie  hinter  Jhwh  zurückgesetzt  und  beleidigt 
haben,  hätte  man  ihren  Kult  in  irgend  einem  Winkel  der 
Stadt  vollzogen.  Außerdem  wollte  man  aus  Bequemlichkeits- 
rücksichton  alles  beisammen  haben;  man  mochte  nicht  erst  die 
ganze  Stadt  abstreifen,  um  hier  und  da  seinen  religiösen  Ob- 
liegenheiten nachzukommen. 

2.  Im  Exil,  besonders  nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  trat 
endlich  infolge  des  Schwindens  des  volkstümlichen  Jhwh-Ge- 
dankens  eine  scharfe  Scheidung  ein:  der  Jhwh  der  Propheten 
oder  die  Götter  Babylons;  die  faulen  synkretistischen  Ver- 
mittlungsversuche waren  abgestorben.  Hatten  bereits  zur  Zeit 
der  nationalen  Selbständigkeit  politische  Erwägungen  vielfach 
zur  Verehrung  der  mächtigen  assyrisch-babylonischen  Gott- 
heiten geführt^,  so  ergab  man  sich  nunmehr  vollends  dem 
Heidentum;  es  lag  dies  ja  so  nahe,  daß  man  keine  Worte 
weiter  darüber  zu  verlieren  braucht.  Das  Volk  mußte  ja 
schließlich  dahin  kommen,  das  ganze  Exil  als  Strafe  dafür  an- 
zusehen, daß  es  sich  so  lange  mit  dem  machtlosen  Jhwh  ab- 
gegeben hat  (Jes.  48.J,  vgl.  •44GfF.,  665):  die  imposanten  Götter 
Babylons  sind  die  einzig  verehrungswürdigeu;  in  ihrer  Weis- 
heit und  Allmacht  haben  sie  das  so  lange  verblendete  Volk 
nunmehr  zu  sich  geführt,  damit  es  sich  zu  ihnen  endlich  be- 
kehre. Wäre  noch  weitere  Verstockung  nicht  geradezu  Tor- 
heit (vgl.  Jer.  44 10 ff.)?  Man  sehnte  sich  heraus  aus  dem  ge- 
drückten und  verspotteten  Stande  des  Fremd volks;  man  wollte 
den  übrigen  Völkern  gleichstehen,  die  Holz  und  Stein 
verehrten  (Hes.  2O32;  vgl.  vielleicht  auch  Jes.  43 11). 

Eine  inhaltliche  Beibehaltung  des  Ihwhismus  unter  heid- 
nischen Formen  war  im  Exil  nicht  möglich,  vgl.  VI4.  Nach 
der  volkstümlichen  Anschauung  war  Thwh  an  seinen  Ort  ge- 
bunden und  gehalten,  ihn  um  jeden  Preis  zu  verteidigen.  Die 
Erstürmung  des  Zion  hatte  ihn  unrettbar  zu  Boden  geworfen. 
Sollte  er  unter  den  alten  Bedingungen  weiter  verehrt  werden, 
so  hätte  ein  neues  Heiligtum  für  ihn  geschaffen  werden  müssen, 
wie  es  z.  B.  auf  Elephantine  tatsächlich  versucht  wurde 2.    Wer 


1)  Vgl.  z.  B.  Stade,  a.  a.  0.  I  S.  626. 

2)  Einfach  zurückzuweisen  ist  daher  die  Behauptung,  die  Juden 
hätten  im  Exil  hölzerne  und  steinerne  Ihwh-Bilder  mit  Kinderopfern 
verehrt  (Hes.  141  ff.,  2030ff.):  so  Stade,  Theologie  277,  Gesch.  II  S.  10 
Smends  Exe^rese  von  Hes.  2030ff.  muß  als  unrichtig  bezeichnet  werden. 
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in  Babylonien  seinen  Unterhalt  findet,  lebt  eben  durch  die 
Gunst  der  babylonischen  Götter,  ist  also  gehalten,  sich  au 
ihrem  Kult  zu  beteiligen  i.  Ebenso  erkundigen  sich  die 
samaritanischen  Kolonisten  nach  der  Weise,  wie  man  Ihwh 
verehren  müsse,  damit  es  ihnen  in  der  neuen  Heimat  wohl- 
ergehe (2.  Kön.  1724-28;  vgl.  Esr.  42;  vgl.  auch  Dt.  1229ff.). 
Daher  kam  die  Frage  der  religiösen  Toleranz  im  babylonisch- 
assyrischen Reiche  gar  nicht  in  Betracht.  Vor  der  Heimkehr 
nach  Palästina  konnte  an  einen  Kultus  Ihwhs  nicht  gedacht 
werden;  erst  durch  die  Rückkehr  ins  Vaterland  wird  den  bis 
dahin  nur  wie  Schatten  vegetierenden  Gottheiten  die  Wesen- 
heit wiedergegeben. 

So  kümmerte  sich  zunächst  niemand  um  die  jüdische 
Religion;  die  Art  der  Propheten  w^ar  der  Regierung  von 
früher  her  sympathisch,  und  gefährlich  konnte  ihre  Predigt 
ja  nicht  werden,  da  sie  sich  nach  ihrer  Meinung  eigentlich 
auf  keinen  Gott  mehr  stützte'-^.  Wllhrend  aber  bei  den  anderen 
Völkern  die  Aufgabe  des  nationalen  Kults  unweigerlich  die 
Annahme  babylonischen  AVesens  zur  Folge  hatte,  blieb  die 
jüdische  Gemeinde  nicht  nur  bestehen,  sondern  konsolidierte 
sich  in  bestmöglicher  Abgeschlossenheit  gegen  den  Staat  und 
seine  Religion  je  länger  desto  mehr.  In  der  Regel  wird  sich 
die  Entwicklung  folo-endermaßen  vollzogen  haben :  Wilde  Ver- 


1)  Vgl.  die  Selbstverstiludlichkeit  der  Religiousedikte:  .,Den 
Dienst  Asurs,  meines  Herren,  machte  ich  zu  ihrer  Gottheit",  Sargen, 
Annalen  73. 

2)  Die  heilige  Lade  ist  sicher  von  den  Chaldäern  zertrümmert 
worden,  und  zwar,  da  sie  weder  bei  der  Wegfiihrung  von  597  (2.  Kön.24i3), 
noch  bei  der  von  586  (2.  Kön.25i3ft'.)  unter  der  Beute  erwähnt  wird, 
aller  Wahrsclieinlioldceit  nach  gelegentlich  der  von  uns  vermuteten 
Zwiscliendeportatiou  (vgl.  II  §  3),  die  ja  gerade  das  konservative  und 
hierarchische  Element  treft'en  sollte  (Jer.  316  ist  erst  im  Exil  ge- 
schrieben). Daher  konnte  denn  auch  mit  solcher  Sicherheit  von 
Hesekiel  und  seinen  Gesinnungsgenossen  behauptet  werden,  (hwli 
habe  das  Land  verlassen.  Vielleicht  erklärt  sich  von  hier  aus  der 
seltsam«'  Umstand,  ilaU  in  dem  keilschriftlichen  Bericht  iil)er  die 
Kückkehredikte  des  Cyrus  der  Juden  nicht  gedacht  wird.  Der  König 
wird  beim  Durchschreiten  der  babylonischen  Temijel  die  Zurück- 
führung  der  einzelnen,  hierher  zusanunengeschh'ijpten  Götterbilder 
augeordnet  haben,  mit  entsprechender  Pllaiizung  von  Kolonien  ihrer 
Verehrer;  dabei  übersah  er  die  jüdische  Nation,  weil  ihn  auUer 
einigen  Gerätschaften  nichts  Dingliches  an  den  Gott  Israels  erinnerte. 

lii'Ur.  A.  Tfst.:  Klaniniili.  6 
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zweiflung  und  grimmiger  Haß  (Hes.  721.24;  2136;  Jes.  4222ff.; 
öligff. ;  539;  13;  14;  Jer.  51;  Ps.  137  8 f.)  auf  der  einen,  kühle, 
aber  schneidige  V^orsicht  auf  der  andern  Seite  sicherten  den 
Exulanten  zunächst  eine  exzeptionelle  Stellung.  Mit  der  Zeit 
fingen  dann  einige  leichtblütige  Charaktere  an,  sich  in  Tracht, 
Sitte,  Religion  und  Sprache  den  Babyloniern  zu  assimilieren, 
und  je  mehr  in  diesen  Prozeß  eintraten,  desto  unangenehmer 
wurden  die  anderen  empfunden,  die  starr  an  der  nationalen 
Eigenart  festhielten.  Der  Ansiedlerkolonie  standen  drei  Möglich- 
keiten offen.  War  sie  in  die  Einöde  verlegt  und  gelang  es 
ihr  nicht,  sich  zur  Verbindung  mit  der  Kulturwelt  emporzu- 
arbeiten, dann  entrichtete  sie  ruhig  ihre  Abgaben,  und  niemand 
kümmerte  sich  um  sie.  Wo  aber  Leben  aus  den  Ruinen  er- 
stand, dahin  drang  auch  das  bunte  babylonische  Treiben;  traten 
nun  die  jüdischen  Kolonien  aus  ihrer  Abgeschlossenheit  her- 
aus, so  war  bald  der  Unterschied  der  Bevölkerung  verwischt; 
Mischehen  besiegelten  die  allgemeine  Vereinigung.  Fand  aber 
der  Staat ^  eine  hartnäckig  ablehnende  Haltung  gegenüber 
allem  Babylonischen,  eine  sich  immer  mehr  zusammen-  und 
von  der  Außenwelt  abschließende  Gemeinde,  vernahm  er  von 
ihren  sehnsüchtigen  Zukunftshoffnungen  und  ihrem  grimmigen 
Haß,  da  mußte  er  um  seiner  selbst  willen  gegen  solche 
vaterlandsverräterische  Haltung  reagieren;  er  tat  es  durch  „Be- 
drückung" (Jes.  51 13^),  d.  h.  er  steigerte  die  Abgaben  ins 
Maßlose,  hob  die  Leute  zu  Zwangsarbeiten  aus,  verlangte 
vom  Bauer  Gespanndienste,  schloß  die  Männer  von  allen 
Vorrechten  aus,  nahm  die  Rädelsführer  auf  Lebenszeit  in 
strenge  Haft.  Bei  allgemeinen  Landplagen  lenkten  die  baby- 
lonischen Priester  die  Volkswut  auf  „die  Juden".  Sie  wurden 
ein  Gegenstand  des  Spottes  und  der  Verachtung  (Jes.  51?; 
Hes.  2829);  die  Gesellschaft  schloß  ihnen  ihre  Tore. 

Je  näher  der  Krieg  mit  Persieu  heranrückte,  desto  fieber- 
hafter steigerte  sich  die  Spannung  der  Juden.  Hatten  früher 
die  Propheten  die  Friedensschalmei  geblasen,  so  rief  jetzt  ihre 
Stimme  zu  heller  Empörung  (Deuterojesaja).  Flugschriften 
wie  Jer.  50 f.-,  Jes.  13 f.,  21-"    folgten  einander.     Sie  alle  sind 

1)  Zunächst  die  unmittelbare  Instanz. 

2)  Die  Zeitbestimmung  dieser  Kapitel  ist  allerdings  sehr  schwierig. 

3)  Der  Wincklersclieu  Ansetzung  (at.  Unters.  120 ff.)  kann  ich 
nicht  folgen,  schon  wegen  der  Aufeinanderfolge  von  V.  9  und  10. 
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anonym;  auch  der  große  Unbekannte,  der  sog.  zweite  Jesaja, 
hat  seinen  Namen  nicht  genannt,  weil  er  gegen  Babel  predigt. 
Propheten  wie  Jeremia  und  Hesekiel  wenden  sich  gegen  alle 
möglichen  fremden  Yölker,  nur  von  Babel  schweigen  sie. 
Welche  Gefühle  aber  ein  Hesekiel  Babylon  gegenüber  hatte, 
geht  aus  2136  (vgl-  7  21,  24)  zur  Genüge  hervor.  Es  muß  wohl 
eine  staatsfeindliche  Predigt  gefährlich  gewesen  sein,  und  da 
es  sich  hier  um  Literaturprodukte  handelt,  so  liegt  der  Gedanke 
an  eine  direkte  oder  indirekte  Zensur  nahe.  Die  Späteren  hat 
es  verdrossen,  daß  diese  großen  Propheten  nichts  gegen  den 
Erzfeind  geäußert  hätten,  und  haben  hier  und  da  etwas  nach- 
geholfen. Heute  kann  man  sich  oft  der  Versuchung  nicht 
erwehren,  Orakelsprüche  gegen  fremde  Völker  als  verkappte, 
imr  den  Juden  verständliche  Augriffe  auf  Babel  zu  fassen 
(so  etwa  Hes.  26 — 28;  38 f.).  Derartige  Hypothesen  sind  in- 
dessen höchst  problematisch;  was  die  Babylouier  nicht  gemerkt 
hätten,  würden  wir  heute  auch  nicht  herausfinden;  denn 
man  war  sehr  auf  seiner  Hut,  und  die  hebräischen  Apostaten 
(vgl.  S.  84f.),  die  stets  auf  das  Verderben  ihrer  Volksgenossen 
aus  waren,  hätten  zur  Entzifferung  schon  das  ihrige  beige- 
tragen. Sie  werden  oft  genug  die  Denunzianten  gespielt 
haben,  auch  wenn  es  sich  um  wirklich  unschuldige  handelte. 
Die  Babylouier  zögerten  aber  mit  ihrem  Eingreifen  nicht, 
wenn  sich  irgendwo  etwas  Verdächtiges  zeigte;  das  beweisen 
die  Prophetenhinrichtungen  unter  Nebukadnezar  (Jer.  29  21  ff.), 
das  beweisen  ferner  die  sonst  unerklärlichen  Verhaftungen 
gerade  gegen  Ende  des  Exils  in  ihrer  erschreckenden  Fülle 
(vgl.  S.  38 f.).  Die  freie  Predigt  scheint  man  bald  verboten 
zu  haben;  denn  es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  Hesekiel, 
ein  beliebter  Volksrodner  (333i),  sich  plötzlich  auf  literarische 
Tätigkeit  beschränkte  (40fF.  sind  niemals  vorgetragen  worden); 
auch  ist  Deuterojesaja  niemals  öffentlich  aufgetreten. 

Wir  erinnern  uns,  daß  wir  oft  darauf  hingeführt  wurden, 
eine  Verschlimmerung  der  Lage  der  Juden  gegen  Ende  des 
Exils,  also  unter  Nabunaid,  anzunehmen  (Gefangenscliaft  S.  38 f.; 
Pauperismus  und  Vertreibung  vom  Landbau  S.  43).  Vielleicht 
hat  die  religiöse  Sonderart  dieses  Königs  eine  Bedrückung 
<ler  Juden  veranlaßt.  Da  er  den  Tempeln  gegenüber  außer- 
ordentlich freigebig  war  —  einmal  rühmt  er  sich,  '21M)  Krieger 
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an  Tempel  verschenkt  zu  haben  ^  — ,  so  ist  es  denkbar,  daß 
er  auch  die  Mehrzahl  der  judäischeu  Kolonien,  die  bis  dahin 
Staatsländereien  gewesen  waren,  babylonischen  Tempeln  über- 
wies. Dadurch  mochten  die  Juden  viel  intensiver  und  un- 
erträglicher mit  der  babylonischen  Religion  in  Berührung 
kommen,  ja  vielleicht  suchte  man  ihre  störrische  Ablehnung 
mit  Gewalt  zu  brechen.  Jes.  50o  (vgl.  auch  Jes.  4524^)  dürfte 
doch  einen  realen  Hintergrund  haben;  bemerkenswerterweise 
sehen  Duhm  und  Bertholet^  in  dem  ebed  Ihwh  des  Deutero- 
jesaja  den  angefeindeten  Thoralehrer.  Auch  Sellin-"^  gibt  zu: 
„es  handelt  sich  .  .  .  um  wirkliches  körperliches  Leid,  nicht 
um  Ärger,  Verdruß,  Sorge,  geistige  Abspannung  und  der- 
gleichen". Eine  spätere  jüdische  Tradition  legt  tatsächlich 
der  babylonischen  Regieruug  neben  hohen  Steuern  den  Befehl 
zum  Kultus  der  Staatsgottheiten  zur  Last^. 

Die  jüdischen  Apostaten^  haben  in  der  Regel  gegen  ihre 
Volksgenossen    Partei    ergriffen,    und    da    sie    sich    als    treue 


1)  Stele  IX  S.  31ff.  Zur  Erklärung  der  Inschrift  vgl.  Messer- 
schmidt, Mitteil.  d.  Vorderas.  Ges.  1896,  Heft  1;  von  ihm  abweichend 
Win  ekler,  KAT.^  110 f.  Die  gleiche  Sitte  im  ganzen  Orient;  für  Ägypten 
vgl.  Greßmann,  Altorientalische  Texte  und  Bilder,  Tübingen  IBOB- 
S.  246,  251:  ferner  Erman,  a.  a.  0.  S.  154f.,  188;  vgl.  auch  den 
Ausdruck  DT^?  für  Tempelsklaven. 

2)  Zu  Jes.  53,  Tübingen  1899. 

3)  A.  a.  0.  I,  S.  137. 

4)  Bernstein,  a.  a.  0.  S.  22. 

5)  Vgl.  Jes.  Mi^;  665;  Ps.  5115;  405.  Sie  verfolgten  die  Bekenner- 
juden (Ps.  88'.));  sich  selbst  hatten  sie  vollständig  von  Ihwh  losgesagt 
(Jes.  45  24;  574).  Jes.  557  scheint  mir  trotz  Duhms  Argumentation 
echt  zu  sein.  V.  6  setzt  die  Nähe  des  Gerichtes  Ihwhs  voraus;  die 
Angeredeten  werden  ermahnt,  noch  in  elfter,  letzter  Stunde  Ihwh  zu 
suchen  und  anzurufen;  das  ist  also  bisher  noch  nicht  geschehen. 
Unter  der  Gottlosigkeit  V.  7  a  ist  ausdrücklich  nach  b  Abkehr  von 
Ihwh  zu  verstehen.  Ihwh  suchen  heißt  eben,  sich  vom  Bösen  ab- 
kehren, ist  an  diese  Bedingung  geknüpft  (gegen  Marti).  Nun  ruft 
Deuterojesaja  seine  Gemeinde  nie  zur  Buße;  die  Sünde  wie  ihre  Ver- 
gebung ist  abgeschlossene  Tatsache  der  Vergangenheit.  Haben  wir 
also  tatsächlich  an  Apostaten  zu  denken,  so  schließt  sich  dann  auch 
trelflich  V.  8f.  an  das  Vorige  an:  das  Bedenken  soll  zerstreut  werden, 
das  zum  Abfall  geführt  hat,  nämlich  die  scheinbare  Ohnmacht  Ihwhs. 
Bedenklicher  ist  allerdings  die  Echtheit  von  50iof.  Hier  wird  den 
Abtrünnigen  zur  Last  gelegt,  durch  Verleumdungen  (Brandpfeile)  ihre 
Brüder   verderben   zu   wollen;  sie   werden   selbst  darüber   zugrunde 
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Reichsbürger  bewährt  hatten,  wird  die  Regierung  auf  ihre 
Stimme  großes  Gewicht  gelegt  haben.  Der  Ihwh-Diener  galt 
als  zurückgebliebener  Querkopf.  Die  prophetische  Polemik 
gegen  den  Götzendienst,  der  diesen  lächerlich  machte,  ohne 
ihm  doch  ganz  gerecht  zu  werden,  trug  auch  nur  zur  Ver- 
schärfung des  Gegensatzes  bei. 

Wie  hatten  sich  doch  die  Zeiten  geändert!  Vor  alters 
galt  der  reiche,  vornehme  Israelit  für  einen  frommen  Ver- 
ehrer  Ihwhs;  beim  gewöhnlichen  Volke  dagegen  war  man 
mißtrauisch;  der  Arme  suchte  oft  durch  geheimen  Gottesdienst 
und  verbotene  Zauberei  seine  Lage  zu  verbessern.  Als  dann 
die  großen  Weltreiche  mit  ihren  Religionen  wieder  auf  den 
Schauplatz  traten,  stiegen  plötzlich  die  Aktien  für  den  Fremd- 
kult bedeutend,  und  vollends  im  Exil  finden  wir  den  vor- 
nehmen, reichen  Hebräer  mitten  im  babylonischen  Leben.  Der 
Arme  dagegen  klammert  sich  in  seiner  bedrängten  Lage  allein 
an  die  Hoffnung  auf  eine  Erlösung  durch  Ihwh.  So  werden 
„arm",  „gering"  und  „fromm"  gleichbedeutende  Ausdrücke, 
wie  wir  es  in  den  Psalmen  finden. 

IX.  Kapitel. 

Ihwh  -  Dienst. 

1.  Jerusalem  war  in  den  letzten  Jahren  ein  wahrer  Pfuhl 
des  Lasters  gewesen.  Vater  und  Mutter  mißachtet,  Witwen 
und  Waisen,  Fremde  und  Knechte  bedrückt,  Sabbathe  ent- 
heiligt, Bestechung,  Wucher,  Übervorteilung,  Gewalttat,  Blut- 
schulden, Unzucht  aller  Art,  das  ganze  Volk  verkommen, 
Greis,  Jüngling  und  Jungfrau,  Kinder  und  Weiber  in  gleicher 
Weise,  das  ist  das  Bild,  das  Hesekiel  von  dem  Leben  und 
Treiben  der  unglücklichen  Stadt  entwirft  {'2'2  7-ia,  7  23,  11  n, 
332öf.).  Längere  Kriegszeiten  üben  ja  stets  eine  demorali- 
sierende Wirkung  aus.  Allein  hatte  man  bisher  bei  solchem 
Treiben  doch  wenigstens  immer  noch  das  dunkle  Bewußtsein, 
etwas  Unrechtes  zu  tun,  etwas,  was  der  Zionsgott  nicht  gern 
sah,  so  war  man  nunmehr  in  ein  l^and  geführt  worden,  welches 


gehen.  Sollte  iu  V.  11  wirklich  eine  Aiispieluug  auf  das  HöUcii- 
feuer  vorliegen,  .so  dürfte  dieselbe  in  doiii  synl^retistischen  Bal)yIon 
nicht  überraschen. 
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mit  ganz  anderen  sittlichen  Maßstäben  rechnete  und  das  sitt- 
liehe  Urteil  vielfach  auf  den  Kopf  stellte.  Yieles  von  dem, 
was  einem  bisher  als  Sünde  vorgehalten  worden  war  (Un- 
zucht, Zauberei),  gehörte  hier  einfach  zur  bürgerlichen  Ord- 
nung. Ja  der  Gedanke  einer  absoluten  ethischen  Verpflich- 
tung fehlte  überhaupt.  Welche  Verwirrung  der  sittlichen  Be- 
o-riffe  mußte  dadurch  angerichtet  werden!  Wohl  fand  mau 
auch  tiefernste,  religiöse  Charaktere  und  im  allgemeinen  eine 
rechtlich-gesetzliche  Gesinnung,  allein  was  duldeten  diese  Ge- 
setze nicht  alles!  Mit  frivoler  Leichtfertigkeit  wurde  alles  er- 
ledigt. Man  konnte  z.  B.  Liebkind  der  Götter  sein  und  es 
doch  mit  einem  unter  ihnen  verdorben  haben.  Was  man  dem 
einen  Gott  versprochen,  brauchte  man  nicht  zu  halten,  wenn 
man  des  Schutzes  eines  anderen,  noch  mächtigeren  sicher  war. 
Typisch  für  die  leichtfertige  Ethik  des  Heidentums^  ist  Jer, 
348-11,  die  eidesbrüchige  Sklavenzurücknahme.  Nun  erhob 
sich  die  ernste  Frage:  würde  das  Volk  vollends  auf  dieses 
Niveau  hinabsinken,  oder  würde  es  imstande  sein,  autonom 
seine  eigenen  Wege  zu  gehen  und,  durch  keinerlei  synkretistische 
A'ermittlungsstufen  behindert  seine  Ihwh- Ethik  sich  neu  zu 
bilden  ? 

Wir  haben  uns  die  Stimmung  der  Gola  vergegenwärtigt 
(VI  §  2).  Müssiggang  und  Luxus  kamen  zunächst  über- 
haupt nicht  in  Frage;  es  galt,  alle  Hände  zu  rühren.  Dazu 
kam  die  völlige  seelische  Ermattung,  die  noch  kein  zielbe- 
wußtes Handeln  ermöglichte.  Wie  der  ordnende  Geist  über 
den  Chaoswassern  schwebte,  so  suchte  das  schneidige  Wort 
der  Propheten  fruchtbaren  Samen  in  das  nunmehr  rein  re- 
zeptive geistige  Brachland  zu  streuen.  Es  begegnete,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten,  zunächst  gar  keinem  Verständnis  (Hes. 
33 soff.).  Immer  wieder  klagt  Hesekiel  über  die  Halsstarrig- 
keit des  Volkes  (37;  1222,2?;  2I5;  3626),  das  seine  Reden  nur 
mit  größter  Reserviertheit  hinnahm,  wie  es  eben  alles  willenlos 
und  gefühllos  hinzunehmen  sich  gewöhnt  hatte.  Immerhin  gab 
es  doch  schon  in  Jerusalem  einen  Kern  solcher,  die  da 
seufzten  und  stöhnten  über  all  die  Greuel,  die  verübt  wurden 
(Hes.  94),  und  die  unermüdliche  seelsorgerische  Arbeit  trug 
endlich   doch   ihre   herrlichen   Früchte.     Deuterojesaja  wendet 


1)  Ewald,  Gesch.  766. 
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sich  nicht  mehr  in  erster  Linie  gegen  Verstocktheit  seiner 
unmittelbaren  Zuhörer,  und  wenn  er  auch  hier  und  da  etwas 
Kleinmut  zu  bekämpfen  hat,  so  kommt  ihm  doch  im  großen 
und  ganzen  die  Gemeinde  willig  entgegen  und  läßt  sich  gern 
durch  seinen  Zuspruch  aufrichten  (4027fF. ;  459ff.;  46i2f.)-  Aber 
es  gab  noch  viel  zu  bessern.  Eine  unmittelbare  Wiedergeburt 
des  gesamten  Volkes  hatte  die  Wegführung  ins  Exil  nicht 
gebracht;  nun  galt  es,  erzieherisch  am  einzelnen  zu  arbeiten, 
um  zuerst  einen  heiligen  Grundstock  herzustellen,  um  den  sich 
dann  zuletzt  wieder  ein  Jhwh-Volk  sammeln  konnte.  Die 
völlige  Erneuerung  wurde  freilich  noch  immer  einem  schöpfe- 
rischen Eingreifen  Jhwhs  in  der  Endzeit  anheimgegeben 
(Hes.  11 19;  36 26 f.),  aber  es  mußten  doch  wenigstens  einige 
nach  Jhwh  fragen.  So  galt  es  denn,  durch  feste  grobe  Richt- 
linien der  Moral  die  Blöcke  wenigstens  zu  markieren,  die  dann 
Jhwh  später  in  seiner,  jedes  menschliche  Denken  über- 
steigenden Gnade  zu  den  Kunstwerken  seines  Ebenbildes  aus- 
meißeln sollte.  Aber  man  besserte  sich  auch  wirklich,  indem 
man  sich  vollbewußt  an  Jhwh  als  dem  einzigen  Halt  orientierte. 
1.  Kön.  847fP.  spricht  von  herzlicher  Bekehrung  im  Exil  (vgl. 
auch  Dt.  4 29 ff.;  29 27 f.;  30ifP.),  und  diese  Stelle  ist  im  Exil 
geschrieben,  nicht  früher  und  nicht  später;  denn  der  Ausgang 
ist  noch  ungewiß  (V.  50).  Eine  solche  Bekehrung  ist  keines- 
wegs rein  kultisch,  ohne  sittliche  Erneuerung  zu  fassen; 
Hes.  33i4f.  beschreibt  die  Buße,  wie  sie  notwendigerweise 
rechtschaffenes  Handeln  und  möglichstes  Wiedergutmachen  des 
Verschuldeten  nach  sich  zieht.  Die  kultische  Ethik  des  A.T. 
bezeichnet  ihrer  ursprünglichen  Idee  nach  eine  großartige,  ja 
beschämende  Stufe  des  Zusammenfalls  von  Religion  und  Ethik. 
Aus  dem  Gefühl  namenloser  Gottverlassenheit  (Hes.  33iof. ; 
Jes.  4O27;  49i4;  Klagl.  3 1  ff.)  entringt  sich  eine  heilige  Wehmut; 
an  Jhwh  allein  hat  man  gesündigt  (ebed.  Jhwh-Gedanko), 
seinen  Bedrängern  gegenüber  weiß  man  sich  von  Sünden  rein 
und  nimmt  ihre  grundlosen  Anfeindungen  mit  Ergebung  hin 
(Jes.  537).  Aber  Jhwh  gegenüber  wuchs  das  Sündoiigcfülil 
ungeheuer  ^  Und  doch  mußte  der  Strafzustand,  wenn  er  auch 
noch  so  lange  andauerte,  schließlich  einmal  aufhören  und  eine 
selisre  Hcilszeit  beginnen. 


l)Vgl.  S.  59;  vgl.  auch  die  KntstehmiKderSiindcii.süliiieritcii,  lles.-P. 


88  Klamroth,  Die  jüdischen  Exulanten  in  Babylonien. 

So  hatte  der  Untergang  Jerusalems  schließlich  dazu  ge- 
dient, aus  dem  „Hause  der  Widerspenstigkeit"  die  Gemeinde 
Jhwhs  zu  schaffen.  Und  wie  später  die  jungen  Christen- 
gemeinden durch  ihre  reinere  Sittlichkeit  einen  tiefen  Eindruck 
auf  die  Umwelt  machten,  so  mußten  auch  jetzt  einzelne  edlere 
Heiden  eine  tiefere  Erkenntnis  von  der  jüdischen  Religion  er- 
halten, und  tatsächlich  schlössen  sich  ihr  viele  an.  Nur  so 
konnte  bei  Deuterojesaja  der  Missionsgedanke  reifen.  Und 
zwar  wirkten  hier  keinerlei  äußere  Vorteile  mit,  sondern  was 
zum  übertritt  bewog,  war  die  Religion  selbst.  Einzelne  müssen 
durch  ihr  ruhiges,  verständiges  und  arbeitsames  Wesen  selbst 
die  Aufmerksamkeit  der  höchsten  Spitzen  erregt  haben;  denn 
Neh.  In  ff.;  Dan.  1—6:  Esther  2 15  ff.;  5iff.;  6f.;  10;  Tob.  l2if. 
liegt  irgend  eine  geschichtliche  Berechtigung  zweifellos  zugrunde. 

2.  I^eider  läßt  sich  der  Läuterungsprozeß  der  Gemeinde 
nicht  im  einzelnen  verfolgen.  Die  „Entstehung  des  Juden- 
tums" ist  mit  das  schwierigste  Kapitel  der  at.  Wissenschaft 
überhaupt.  Wir  kennen  die  Verhältnisse  des  Volkes  am -An- 
fang des  Exils  noch  genau;  die  folgenden  Jahrzehnte  aber 
liegen  völlig  im  Dunkeln.  Es  scheint,  als  ob  die  Gemeinde 
sich  überhaupt  erst,  als  die  Bedrückung  einsetzte,  durch  nun- 
mehr endgültige  Abgrenzung  nach  außen  hin,  konsolidierte  i; 
denn  jetzt  erst  treten  einige  allgemeine  Umrisse  hervor.  Sie 
wird  gekennzeichnet  als  xctAoi.ir^oipo;.'^,  gering  und  gedrückt,  als 
Duldergemeinde  (Jes.  53),  die  angefochten  wird  (Jes.  41 11),  weil 
sie  um  Ihwh  eifert  (Jes.  51?;  vgl.  662,5;  Esr.  94;  IO3).  Ihre 
Gliederzahl  ist  recht  klein  (Dt.  42?;  28  62;  Mi.  2i2f.);  man 
reflektiert  darüber,  wie  wohl  Jerusalem  wieder  mit  Bewohnern 
gefüllt  werden  könne  (Hes.  36 f.;  Jes.  44itf.;  49 14 ff.  u.  a.  m.)^. 
Doch  fand  die  Gemeinde  von  einer  unerwarteten  Seite  her 
Verstärkung;.    Bei  der  wachsenden  Abkehr  von  den  ü"'''^*  fand 


1)  Vielleicht  ist  sogar  zwischen  Jes.  40—48  u.  49—55  die  Samm- 
lung weiter  fortgeschritten,  vgl.  Seil  in,  a.  a.  0.,  I,  144. 

2)  Josephus,  Ant.  XI:  1,  1. 

3)  Win  ekler  ist  dagegen  der  Ansicht,  die  „Ihwh -Partei"  der 
Juden  wäre  ein  großer,  einflußreicher  Teil  des  babylonischen  Reiches 
gewesen,  mit  dem  die  jeweilige  Regierung  stets  rechneu  mußte 
(KAT^  S.  281): 

4)  Vgl.  Axenfeld,  Die  jüdische  Propaganda,  missious wissen- 
schaftliche Studien,  Festschrift  zu  Warnecks  70.  Geburtstage.  Berlin 
1904.    S.  3ft. 
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eine  zunehmende  Annäherung  der  ü"''13  statt ^.  Nach  Hes.  14? 
sind  solche  C^l^  bereits  mit  Israel  ins  Exil  gezogen 2.  Hier 
teilten  sie  treulich  die  gleichen  Mühen  und  Entbehrungen, 
den  gleichen  Spott  und  gleiche  Anfeindung.  Das  Band  zwischen 
Yolljudem  und  Fremdling  ward  so  immer  enger,  ja  es  tauchte 
die  Frage  auf  und  sie  mußte  bejaht  werden,  ob  nicht  ein  treuer 
13  Gott  wohlgefälliger  sei  als  ein  rassenreiner  Apostat  (vgl. 
Jes.  565;  1.  Kön.  8 41  ff'.).  Freilich  fiel  ein  solches  Urteil  dem 
Juden  nicht  leicht;  doch  setzt  bereits  Deuterojesaja  (445)  eine 
größere  Zahl  von  Proselyten  voraus;  und  zwar  werden  diese 
nicht  alle  aus  den  doch  wohl  nicht  allzu  zahlreichen  Ci"]!^  hervor- 
gegangen sein.  Die  nationalen  Vorurteile  fallen,  niemand  darf 
mehr  zurückgewiesen  werden,  der  Gerechtigkeit  übt  und  nach 
Ihwh  fragt -^  So  wurde  auch  die  nationale  Demoralisation  ein 
Faktor  in  dem  Entwicklungsprozeß  der  Weltreligion;  das  Exil 
bildete  eine  heilsame  Schule  der  Demut.  Aber  wenn  auch 
die  Gemeinde  von  außen  her  einige  Verstärkung  erhielt,  so 
stellt  man  sie  sich  doch  im  aligemeinen  zu  groß  vor.  Es  waren 
nur  geringe  Kreise,  die  an  Ihwh  festhielten;  zerstreut  in  den 
einzelnen  Ortschaften  werden  sich  strenge  Gemeinden  wohl 
nur  von  je  einigen  100  Seelen  zusammengeschlossen  haben. 
Von  der  jojakinschen  Gola  ist  schwerlich  etwas  übrig  geblieben; 
die  Kriegsleute,  d.  h.  die  freien  Grundbesitzer  und  Handwerker 
sind  offenbar  vom  babylonischen  Staate  zweckentsprechend 
verwendet  worden  und  haben  sich  dem  gesellschaftlichen  Leben 
eingegliedert.  Die  hesekielische  Gola  dagegen  hatte  an  den 
Priestern  und  Propheten  in  ihrer  Mitte  einen  festen  Halt,  der 
dann  auch  den  blassen  von  58G  zugute  kam,  wenn  auch  die 
meisten  der  letzteren  verloren  gegangen  sein  werden.  Die 
Leviten  müssen  einen  zuverlässigen  Kern  gebildet  haben  (Hes. 
44io,  15);  die  umfangreiche  literarische  Arbeit,  die  wir  ins  Exil 
zu  legen  uns  genötigt  sehen,  wurde  von  ihnen  geleistet  (womit 
allerdings  sofort  gegeben  ist,  daß  man  auf  eine  Gemeinde, 
für  welche  diese  Tätio-keit  bestimmt  war.  mit  Sicherheit  rocluu-n 


1)  Bertholet,    Die   Stelhing  der   Israeliten    und   .luden    zu   den 
Fremileu.     Tübingen  1896.    S.  X. 

2)  Denn  es  ist  nicht  gut  denkljar,  daL'.  die  Juden  .schon  zu   Be- 
ginn des  Exils  für  ihre  Religion  Proselyten  goworhen  haheu. 

3)  Bedingungen  für  die  Aufnahme  in  die  Oenieinde  scheinen  nur 
Sabbath  und  Beschueidung  gewesen  zu  .sein,  vgl.  Je.s.  5G  4- 
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konnte).  Ein  Blick  auf  die  Liste  Neh.  7  zeigt,  wie  stark  das 
hierarchische  Element  unter  den  Ihwh- Treuen  vertreten  war 
(wenn  auch  noch  der  Geschlechteradel  an  erster  Stelle  genannt 
wird).  Und  doch  scheint  diese  Gruppe  größtenteils  noch  in 
Babylonien  zurückgeblieben  zu  sein;  denn  die  literarische  Tätig- 
keit nahm  ihren  Fortgang;  überhaupt  war  es  später  um  die 
babylonische  Gemeinde  weit  besser  bestellt  als  um  die  jerusa- 
lemische; Männer,  die  von  dort  hierher  kamen,  hatten  bittere 
Enttäuschungen  durchzumachen  V 

3.  Nun  war  man  auf  die  Propheten  eingegangen,  hatte 
den  Spott  der  heidnischen  Bevölkerung  auf  sich  genommen 
und  sich  an  Jhwhs  Wort  gehalten.  Aber  die  Hilfe  des  Herrn 
blieb  aus;  im  Gegenteil,  die  Lage  verschlimmerte  sich  nur 
noch  mit  der  Zeit.  Das  gewaltige  Prophetenwort  ermattete 
auch;  Hesekiel  war  gestorben,  ohne  das  Heil  gesehen  zu  haben, 
und  kein  Prophet,  der  ihm  glich,  war  an  seine  Stelle  getreten. 
Priester  und  Gesetzeslehrer  hatten  kein  Wort  von  Jhwh.  Die 
allgemeine  Niedergeschlagenheit  lastete  um  so  schwerer  auf 
dem  einzelnen,  als  kein  Gemeinwesen  mehr  da  war,  sie  zu 
tragen 2.  Da  liefen  plötzlich  fliegende  Blätter  von  Hand  zu 
Hand,  von  gewaltiger  Prophetenhand  geschrieben;  noch  einmal 
horchte  man  auf;  zur  festgesetzten  Zeit  erschien  man  in  hellen 
Scharen  voller  Erwartung  im  Lehrhause.  Da  trat  der  Leiter 
des  Gottesdienstes  auf,  entfaltete  die  Blätter  und  las  mit  lauter 
Stimme:  „Tröstet,  tröstet  mein  Volk,  spricht  euer  Gott;  redet 
Jerusalem  zu  Herzen  und  ruft  ihr  zu,  daß  ihr  Heerdienst  be- 
endet, daß  ihre  Schuld  abgetragen  ist!"  Ja,  das  war  eitel 
Balsam  für  die  verwundeten,  erschöpften  Herzen;  denn  auch 
die  Treuesten  waren  am  Ende  ihrer  Kraft.  Siegreich  erhebt 
sich  die  Heilsbotschaft  Deuterojesajas  über  alle  Zweifel;  und 
sie  trifft  eine  schon  bestehende  Gememde;  sie  ist  zwar  zerknickt, 
aber  noch  nicht  völlig  erloschen  (423).  Cap.  49 ff.  sind  noch 
etwas  später  geschrieben,  die  Gemeinde  muß  bittere  Ver- 
folgungen um  ihres  Bekenntnisses  willen  erdulden.  Aber  der 
Prophet  mahnt  kaum  noch  zu  treuem  Festhalten:  es  ist  nicht 
mehr  nötig!    Die  Gemeinde  hat  sich  von  ihrem  früheren  Klein- 


1)  Vgl.  Sraend,  Über  die  Genesis  des  Judentums,  ZatAV.  1882, 
S.  148. 

2)  Vgl.  Ewald,  a.  a.  0.  32  S.  3. 
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raut  losgesagt  (494)  und  erträgt  geduldig  die  ärgsten  Mißhand- 
lungen (50 e).  Ihre  Kraft  beruht  in  der  Hoffnung,  ja  in  der 
Gewißheit  der  baldigen  Erlösung.  Man  wird  nicht  müde,  in 
prophetischen  Schriften  wie  in  Psalmen  den  Gedanken  auszu- 
sprechen, die  Frommen  würden  das  Land  in  Besitz  nehmen, 
die  Gottlosen  aber  gerichtet  werden.  Man  malt  sich  den  Weg 
aus,  den  Jhwh  nehmen  wird:  quer  durch  die  Wüste  wird  er 
eine  wunderbare  Bahn  für  sein  Yolk  herstellen  (Jes.  lOsf.)^. 
Judäa  ist  zwar  eine  Wüste,  aber  Jhwh  wird  Pflanzstätten  im 
Lande  bereiten  (Jer.  3l2iff.)2.  „Wenn  Jhwh  die  Gefangenen 
Zions  erlösen  w'ird,  werden  wir  sein  wie  die  Träumenden; 
dann  wird  unser  Mund  voll  Lachens  und  unsere  Zunge  voll 
Jubeins  sein;  dann  wird  man  unter  den  Heiden  sagen:  Großes 
hat  Jhwh  an  diesen  getan"  ^. 

4.  Das  religiöse  Leben  geg-en  Ende  des  Exils  muß  ein  in 
jeder  Beziehung  anmutendes,  Jugendfrisches  gewesen  sein,  wie 
es  nur  eine  junge,  bedrückte  und  doch  begeisterte  Gemeinde 
aufweisen  kann.  Israel  als  Yolksgemeinde  hatte  eigentlich 
jetzt  erst  seinen  Gott  wirklich  gefunden.  Das  vorexilische 
Jhwh-Yolk  ist  entstellt  durch  Aberglauben,  anthropomorphe 
Gottesauffassung,  Fremdkulte  aller  Art,  vergewaltigt  durch  den 
Übermut  der  Mächtigen,  der  launenhaften  Tyrannen,  irregeleitet 
durch  „falsche"  Propheten  und  eigenmächtige  Priester;  was 
sie  zusammenhält,  ist  die  naturhafte  Verbindung  Jhwhs  mit 
dem  Zion,  die  Verfassung  des  Staates.  Nun  sind  alle  diese 
Stützpunkte  genommen;  kein  nationaler  König  sorgt  mehr  mit 
starkem  Arm  für  die  Aufrechterhaltung  der  Religion,  kein 
glänzender  Kultus  eint  mehr  den  Strom  der  Anbeter,  während 
das  Heidentum  sich  in  verführerischem  Reize  darstellte.  Auf 
die  Heimat,  auf  die  väterliche  Sitte  und  Sprache,  ja  auf  die 
Freiheit  der  Rede  hatte  mau  verzichten   müssen.     Die  ganze 


1)  Eine  spätere  Bearbeitung  der  deuterojesajanischeii  Zukunfts- 
liottnung  liegt  Jes.  35  vor,  mit  gewisser  Uradeutuug  des  tiisprüug- 
liclien  Sinnes. 

2)  Wenn  die  Auffassung  Win  ekler  s,  Altor.  F.  III  1  IU\.  2  II. 
S.  229  von  n'ij-jn  (Gegen.satz  ztn-  Wüste;  I-XX:  sie  y.axacfJTe-Ky.v  xaivV^v 
riclitig  ist. 

3)  Angesichts  der  dürftigen  Krfüllung  solcher  glülifiitU'ii  llolV- 
nungen  kann  es  nur  bedauert  werden,  wenn  man  «len  Psalm  anders 
als  futurisch  übersetzt. 
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Fülle  der  geistigen  Kräfte,  die  früher  durch  das  Interesse  an 
diesen  Dingen  absorbiert  worden  war,  war  nun  frei  geworden 
und  konzentrierte  sich  auf  den  Gott  Israels,  und  noch  ein 
anderes  kam  hinzu:  die  offiziellen  religiösen  Autoritäten,  die 
Priester,  die  früher  mechanisch  den  einzelnen  Gesetzes- 
bestimmungen nachkamen,  wurden  jetzt  durch  die  Muße  zu 
theoretischem  Studium  der  Schriften  geführt  und  damit  zu 
tieferer  Durchdringung  und  immer  erneuter  Bearbeitung.  Der 
Laie  aber,  der  durch  das  Theodizeeproblem  vor  eine  ganz  persön- 
liche Entscheidung  gestellt  worden  war,  gewann  ebenfalls  einen 
Grad  religiöser  Bildung,  eine  Gewissenstheologie,  die  sich  dann 
in  der  Auseinandersetzung  mit  Heiden,  Apostaten  und  Pro- 
seJyten  immer  weiter  ausbildete.  Überhaupt  werden  in  den 
religiösen  Zusammenkünften  Polemik  und  Apologetik  eine 
große  Rolle  gespielt  haben.  Die  religiöse  Unbildung,  über 
die  Jer.  bi  klagt,  war  gewichen  (vgl.  Jes.  51?''').  In  dem 
Geiste,  den  man  selbst  unter  harten  Kämpfen  erworben,  ward 
die  nächste  Generation  von  Jugend  auf  erzogen.  Serubabel 
und  Josua  sind  im  Exil  geboren,  müssen  also  dort  eine  streng 
nationale  Bildung  genossen  haben. 

5.  Man  kann  sich  nur  schwer  einen  Begriff  machen  von 
der  tief  einschneidenden  Bedeutung  des  in  Jerusalem  konzen- 
trierten Kultus  für  das  alltägliche  Leben  des  Judäers.  Das 
Haus,  die  Berufsarbeit,  die  Ihwh-Feste  hatten  in  engster  Be- 
ziehung zum  Kultus  gestanden  und  durch  ihn  ihre  besondere 
Weihe  erhalten.  Jetzt  war  dies  alles  dahin;  die  Speise  war 
nicht  mehr  durch  Darbringung  der  Erstlinge  geheiligt,  sie  war 
unrein  auf  unreinem  Boden  gewachsen^  (Hes.  4i3;  vgl.  Hos.  9.3); 
Ihwh  schien  auf  seine  Herrschaft  über  Israel  überhaupt  ver- 
zichtet zu  haben  (vgl.  Jes.  63 19),  man  fühlte  sich  als  Leichnam, 
hingeworfen  auf  unreines  Land  (vgl.  Hes.  37).  Was  von  allen 
kultischen  Institutionen  übriggeblieben,  war  Beschneidung  und 
Sabbath;  sonst  gab  es  nur  noch  gewisse  Speiseverbote  ^  und 
Reinigungsvorschriften.  Hierauf  wurde  nun  mit  ganz  be- 
sonderer Sorgfalt  geachtet,  damit  nicht  vollends  jeder  seinen 
eigenen  Weg  gehe  (Jes.  536).     Bezeichnenderweise  führt  der 


1)  Vgl.  die  Schilderung  bei  Stade,  a.  a.  0.  II,  S.  9. 

2)  Hier    vermutet   Delitzsch,    Handel    und   Wandel,    Anm.  25 
babylonische  Einflüsse  (Jes.  663). 


Ihwh-Dienst.  93 

Priesterkodex  die  Beschneidiing  gegen  die  Tradition  in  die 
Erzväterzeit  zurück  (Gen.  17).  Auch  die  Sklaven  fing  man  au 
zu  beschneiden,  was  früher  nicht  geschehen  war,  vgl.  Hes.  44:71^. 
mit  Gen.  17 12^.  Da  aber  die  Beschneidung  sich  nicht  rück- 
gängig macheu  ließ,  so  war  sie  kein  untrügliches  Erkennungs- 
zeichen des  Gerechten.  Darum  machte  man  im  wesentlichen 
die  Zugehörigkeit  zum  zukünftigen  Reiche,  d.  h.  die  Zurechnung 
zur  o-eg-enwärtiffen  Gemeinde  von  der  Sabbathheiligung  ab- 
hängig  (Jes.  öße;  Hes.  2O12-;  228,26).  Schon  Jeremia  soll 
den  Sabbath  sehr  hoch  geschätzt  haben  (17 19 ff.).  Wer  zum 
bestimmten  Tage  die  Arbeit  einstellte,  fiel  auf  und  schloß 
sich  dadurch  mit  seinesgleichen  zu  einer  Gruppe  zusammen. 
Unterschieden  von  den  Sabbathen  sind  die  allgemeinen  Fasten 
an  den  nationalen  Unglückstageu,  die  mit  größter  Zerknirschuug 
begangen  wurden  (Jes.  585).  Sach.  7,5  nennt  den  5.  und 
7.  Monat;  im  erstereu  war  der  Tempel  verbrannt  (am  7.  Tage, 
2.  Kön.  258;  Jer.  52 12),  im  letzteren  Gedalja  ermordet  worden 
(2.  Kön.  2525;  Jer.  41  if.).  Sach.  819  fügt  noch  den  4.  und 
10.  Monat  hinzu;  am  9.  Tage  des  4.  Monats  war  die  erste 
Bresche  in  die  Stadt  gelegt  worden  (2.  Kön.  253f. ;  Jer.  526f.); 
am  10.  Tage  des  10.  Monats  hatte  die  Belagerung  begonnen 
(2.  Kön.  25i;  Jer.  524).  Arbeitsenthaltung  scheint  erst  später 
für  sie  ausdrücklich  gefordert  zu  sein  (Jes.  583).  Auch  durch 
diese  Fasttage  setzten  sie  sich  aus  naheliegenden  Gründen 
dem  Gespött,  besonders  der  Apostaten,  aus. 

6.  Aus  dem  religiösen  Bedürfnisse  erwuchs  im  Exil  die 
Einrichtung  der  Gebetshäuser.  Der  Ausdruck  n^cn  iT2  begegnet 
uns  zunächst  Jes.  56?  (vgl.  6O7?),  wo  er  auf  den  Tempel  an- 
gewandt wird;  Esra  817  wird  ausdrücklich  als  Lehrhaus  '"^^^r^^ 
genannt;  die  bekanntesten  talmudischen  Schulen  sind  Nehardea, 
Pumbeditha,  Sura.  Megilla  fol.  29a  setzt  bereits  für  das  Exil 
mehrere  Gebetshäuser  voraus;  ähnlich  Baba  Bathra  ful.  15;( 
(der  Streifr  um  die  Historizität  Hiobs).  Man  hat  nun  in  neuerer 
Zeit  die  Existenz  von  Synagogen  schon  im  G.  Jh.  bestreiten 
zu   sollen   semeint.     Dr.   M.   Rosonmann'  weist   darauf  hin. 


1)  Vgl.  Gunkel,  Genesis^  S.  270. 

2)  Die  früheste  Rezeiclinung  des  Sabbaths  als  Bund. 

3)  Der  Ursprung  der  Synagoge  und  ilirc  iillmäliliclK-  Kiitwicklmii;. 
Berlin  1907,  S.  15. 


94  Klamroth,  Die  jüdischen  Exulauten  in  Babylouien. 

daß  in  nachexili sehen  Schriften  von  einem  opferlosen  Kultus 
nicht  die  Rede  sei,  während  M.  Friedländer^  daran  Anstoß 
nimmt,  daß  in  den  Makkabäerbüchern  bei  der  Aufzählung  der 
Schandtaten  des  Epiphanes  eine  Synagogenvergewaltigung  nicht 
erwähnt  werde.  Durch  solche  Bedenken  wird  jedoch  nur  der 
Ursprung  der  palästinensischen  Synagoge  betroffen.  In  unmittel- 
barer Nähe  des  Tempels  konnte  diese  Institution  auch  nicht 
den  Wert  beanspruclien,  der  ihr  in  der  Diaspora,  vornehmlich 
im  Exil  zukam.  Hier  konnte  man  ihrer  gar  nicht  entraten. 
Auf  die  Identität  mit  der  Synagoge  des  Spätjudentums  bis 
auf  Einzelzüge  kommt  es  ja  gar  nicht  an;  es  soll  hier  nur 
hervorgehoben  werden,  daß  die  Juden  bereits  im  Exil  eine 
Stätte  gemeinsamer  gottesdienstlicher  Andacht  kannten,  in 
w^elcher  keine  Zeremonien,  sondern  das  Wort  Gottes  den 
Mittelpunkt  bildete.  Diese  schlichten  und  doch  erhabenen 
Versammlungen  sind  offenbar  eine  Hauptkraft  der  Propaganda 
gewesen.  Ob  man  sich  ein  eigenes  Gebäude  errichten  konnte, 
hing  von  den  pekuniären  Verhältnissen  der  Lokalgemeinde  ab; 
Ps.  137  spricht  von  einer  Versammlung  im  Freien:  Jes.  567 
scheint  dagegen  die  Bezeichnung  „Bethaus"  der  eigenen  An- 
schauung zu  entnehmen.  Diese  Bethäuser,  anfangs  ein  Not- 
behelf für  den  Tempel,  verwuchsen  allmählich  derart  mit  dem 
Gemeiudebedürfnis,  daß  sie  schließlich  das  Ansehen  jenes  selbst 
beeinträchtigten.  Der  sittlich-religiöse  Gedanke,  dargeboten 
durch  das  Wort,  rückte  in  den  Mittelpunkt  des  kultischen 
Betriebes.  Und  noch  etwas  anderes  kam  hinzu,  die  Autorität 
des  Tempels  abzuschwächen,  nämlich  die  konsequentere  Er- 
fassung der  Allerhabenheit  Ihwhs.  Die  Vorstellung  von  der 
himmlischen  Wohnung  Ihwhs,  ursprünglich  nach  der  Zerstörung 
Jerusalems  ein  Notbehelf  für  seine  Lokalisierung  (S.  63 f.),  ent- 
sprach doch  so  sehr  der  gereinigtereu  Gottesauffassung,  daß 
mau  sie  in  der  Folgezeit  unwillkürlich  beibehielt 2.  Keiu 
Tempel  vermag  ihn  zu  fassen;  der  Tempel  wird  statt  wirk- 
licher Behausung  der  Gottheit  Symbol  ihrer  gnädigen  All- 
gegenwart (Jes.  66iff. ;  1.  Kön.  827).  Natürlich  blieben  solche 
Gedanken  noch  ohne  praktische  Konsequenzen  für  den  Tempel- 
dienst; welch  hohe  Stellung  der  Kultus  im  Denken  der  exilischen 
Juden  einnahm,  zeigt  z.  B.  der  Zusatz  zu  Ps.  51  (V.  20 f.)- 

1)  Synagoge  und  Kirche  in  ihren  Anfängen,  Berlin  1908,  S.  53£f. 

2)  Sach.  217  erscheint  mehr  als  poetische  Abstraktion. 
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Im  Mittelpunkte  der  religiösen  Zusammenkünfte  stand  also 
das  prophetische  Wort.  Die  Gemeinde  betete  zu  Ihwh,  und 
Ihwh  antwortete  durch  das  Orakel  wort  seiner  Propheten  ^  So 
wurde  Hesekiels  Haus''  die  älteste  Versammlungsstätte  der 
andächtigen  Gemeinde  81;  14i;  20i;  333o).  Diese  Gottesdienste 
bildeten  immer  mehr  den  Mittelpunkt  des  jüdischen  Lebens, 
den  Quell  der  religiösen  Kraft  und  des  Bekennermutes;  und 
da  sie  besonders  die  Anfeindungen  der  Gegner  erregten  (S.  82,  93), 
so  bildeten  sie  für  die  Gläubigen  den  Gegenstand  gerechten 
Stolzes  (Ps.  40 10 ff.)-  Der  Gegner  wegen  fanden  sie  in  mög- 
lichster Verborgenheit  statt.  Man  wählte  mit  Vorliebe  Orte, 
die  an  Flüssen  and  Kanälen  gelegen  waren.  Hier  herrschte 
nicht  nur  die  größte  Stille,  hier  stand  vor  allem  für  die  ver- 
schiedenen Reinigungsvorschriften  fließendes  Wasser  zu  Ge- 
bote. Nach  Ps.  137  2  f.  scheint  eine  solche  Versammlung  von 
babylonischen  Aufsehern  überrascht  worden  zu  sein-^,  die  nun 
mit  derbem  Zuruf  zur  Fortsetzung  des  Gottesdienstes  auf- 
forderten, um  sich  daran  zu  belustigen.  An  den  Zusammen- 
künften beteiligten  sich  natürlich  auch  Frauen  und  Kinder 
(vgl.  Neh.  82  und  die  Glosse  Jos.  835).  Eine  gewisse  liturgische 
Ausgestaltung  begegnet  uns  Neh.  84if. :  wir  finden  Kanzel,  Text- 
verlesen mit  Aufstehen  der  Gemeinde,  Ansprache,  doppeltes 
Amen  der  Gemeinde  mit  Händeerheben,  Niederfallen  zum 
Gebet.  Ps.  137  bezeug-t  den  Gesang:  von  Zionsliedern  in  der 
versammelten  Gemeinde;  vgl.  auch  Jes.  42 10.  Man  sang  die 
alten  Weisen  und  dichtete  neue  dazu;  andere  wurden  um- 
gearbeitet'*, von  den  150  Psalmen,  deren  Entstehung  sich  über 
viele  Jahrhunderte  verbreitet,  fällt  ein  großer  Teil  wahrschein- 
lich gerade  ins  Exil. 


1)  Stellen  wie  Jes.  4127;  44s;  4.521;  483  lassen  darauf  schließen, 
(laß  die  Gemeinde  mit  Propheteuorulveln  schon  vor  der  Zeit  der  schrift- 
stellerischen Tätigkeit  Deuterojesajas  vertraut  war,  wahvsclieinlicli 
durch  gotte.sdiejistliclie  Vorlesungen.  Inir  die  nacliexilische  Zeit  vgl. 
Jes.  6512. 

2)  Vgl.  über  die  Predigttätigkeit  Hesekiels  .loh.  lIcninMiiii, 
Kzechielstudien,  Leipzig  1908  (Heitr.  z.  W.  d.  A.  T.,  lieft  2). 

3)  Natüiiicli  liatte  man  die  Musikinstrumente  zum  (icsangc  mit- 
gebracht (gegen  Bäthgen). 

4)  So  Ps.  22  (der  Psalm  Mamisses  iiacii  ^Vinckl(•^,  vgl.  S.  40, 
Anm.  2)  zum  Gel)et  der  bedrängten  Gemeinde. 
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Ein  anderer,  wichtiger  Bestandteil  des  Gottesdienstes  war 
das  Gebet.  Die  religiöse  Autonomie,  die  religiöse  Mündigkeit 
des  einzelnen,  die  mit  der  Zertrümmerung  des  Volkstums  und 
ihren  unabsehbaren  Folgen  gegeben  war,  brachte  naturgemäß 
einen  gewaltigen  Aufschwung  des  persönlichen  Verkehrs  mit 
Gott,  des  Gebetslebens.  Die  Nation  hatte  ihren  Gott  au  den 
einzelnen  abgetreten.  Das  Gebet  war  ja  außer  dem  Synagogen- 
gottesdienst die  einzige  positive  religiöse  Handlung,  die  der 
Fromme  noch  vollziehen  konnte.  So  ward  es  reichlich  ge- 
pflegt, vom  einzelnen,  wie  von  der  gottesdienstlichen  Gemeinde. 
Hier  hilft  es  ein  wenig  den  Kultus  ersetzen  (Ps.  141 2).  In 
manchen  Psalmgebeten  redet  die  Gemeinde  (vgl.  Ps.  80 5). 
Das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  war  so  rege,  daß,  da 
man  nicht  stets  vollzählig  zusammenkommen  konnte,  man  sich 
daran  gewöhnte,  an  bestimmten  Tagesstunden  seine  Gebete  zu 
verrichten;  man  hatte  dabei  das  stärkende  Bewußtsein,  daß 
sämtliche  Brüder,  die  nach  dem  Zionsgott  Verlangen  trugen, 
zur  gleichen  Zeit  auf  den  Knien  lagen  (Ps.  1412;  vgl.  54;  55t8; 
Dan.  611.  Etwas  Sicheres  läßt  sich  freilich  für  die  Exilszeit 
nicht  ausmachen).  Beim  Gebet  warf  man  sich  nieder  oder 
beugte  das  Knie  (Jes.  4523;  vgl.  1.  Kön.  19  in).  Wir  sahen  be- 
reits, daß  beim  Gebet  die  Blicke  nach  Jerusalem  gerichtet 
blieben  (S.  64).  Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Gesund- 
heit des  Volksempfindens,  daß  die  theoretischen  Schwierig- 
keiten in  der  Praxis  nicht  hervortraten.  Man  wußte  zwar, 
daß  man  Ihwh  auf  dem  Zion  nicht  mehr  antreffen  würde, 
allein  nichtsdestoweniger  richtete  man  sein  Augesicht  dorthin; 
es  war  ja  sein  alter  Wohnsitz,  sein  Geist  mußte  noch  dort 
sein;  es  war  der  letzte  Ort,  bis  zu  welchem  man  ihn  ver- 
folgen konnte;  vor  allem,  es  war  die  Stätte,  zu  welcher  Ihwh 
das  ganze  Volk  in  Herrlichkeit  zurückführen,  und  die  er  selbst 
in  unerhörtem  Glänze  wieder  zu  seinem  Wohnsitz  machen 
würde.  Gott  mußte  dem  Ort  doch  in  irgend  einer  Weise  näher 
sein,  als  jedem  beliebigen  anderen.  Lokale  Orientierung  beim 
Gebet  (Dan.  611;  1.  Kön.  843)  ist  schon  für  die  Exilszeit  wahr- 
scheinlich, aber  nicht  nachweisbar.  Da  mit  dem  Gebet  gern 
AVaschungen  verbunden  wurden,  so  verrichtete  man  es  mit 
Vorliebe   an  fließenden   Wassern   (Ps.  137 if.;   Dan.  82;    IO4). 

7.  Wir  hatten  erkannt,  welche  zentrale  Bedeutung  im 
Gottesdienste  dem  Worte  zukam.    Sorgsam  sammelte  mau  alles, 
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was  mau  von  den  Aussprüchen  der  Propheten  noch  vorfand; 
und  je  mehr  man  sich  darin  vertiefte,  desto  mehr  empfand 
man  in  staunender  Hochachtung,  wie  doch  die  Gottesauffassung, 
um  die  man  noch  immer  unter  Anfechtungen  rang,  schon  so 
früh  das  feste  Eigentum  dieser  Männer  gewesen  war;  alle  ihre 
Weissagungen  hatte  die  Geschichte  bestätigt;  der  nationale 
Staat  war  zertrümmert  worden,  ein  Rest  als  Träger  der  Ver- 
heißung übrig  geblieben.  Mau  selbst  war  dieser  Rest.  Sollte 
man  sich  da  nicht  gläubigen  Herzens  die  Schriften  dieser  Männer 
zu  eigen  machen?  Waren  sie  doch  in  der  Tat  Boten  Ihwhs  an 
das  Volk,  ihre  Werke  Wort  Gottes.  So  wurde  die  Prophetie  zum 
Eckstein  der  sich  konsolidierenden  Gemeinde.  Die  Gesetzo-ebunii- 
kanonisierte  sie  als  geschlossene  theokratische  Größe  und  fixierte 
dadurch  zugleich  den  dogmatischen  Begriff  der  „falschen"  Pro- 
phetie. Die  Schriften  der  ersteren  galten  nunmehr  als  der 
religiöse  und  moralische  Kanon  der  Gemeinde.  Daß  die  Pro- 
phetie das  Geistigste  war,  was  das  alte  Israel  hervorgebracht, 
und  daß  sie  sich  daher  in  keiner  Weise  statutarisch  festlegen 
ließ,  ohne  ihr  eigenstes  Wesen  aufzugeben,  bedachte  man  nicht. 
Soll  fortan  am  Eintreffen  seiner  Weissagung  der  Gottgesandte 
erkannt  werden  (Dt.  18 14-22),  so  wird  für  die  Prophetie  Un- 
fehlbarkeit in  Anspruch  genonmien.  Schon  früher  hatten  sicii 
die  „wahren"  Propheten  im  Gegensatze  zu  den  „falschen"'  auf 
])ersönliche  Inspiration  berufen.  Als  nun  die  Gegner  aus- 
gestorben waren,  machte  man  ein  dogmatisches  Attribut  daraus 
und  verallgemeinerte  es  nach  vorwärts  und  rückwärts  (Ver- 
haltungsmaßregeln für  zukünftige  Propheten  —  heilige  Schrift). 
Bei  Deuterojesaja  finden  wir  schon  eine  theoretische  Unter- 
bauung der  Inspirationslehre,  (flottes  Wort  kann  einfach  nicht 
wirkungslos  bleiben  (55iof.);  denn  da  Gott  in  seiner  Allmacht 
und  Allwissenheit  absoluter  Herr  der  Zukunft  ist,  so  kann  er 
trefflich  inspirieren.  Sowohl  Deuterojesaja  als  auch  schon 
Hesekiel  nehmen  daher  genau  Rücksicht  auf  das  heilige  Buch 
des  alten  Jesaja  (vgl.  z.  B.  Jes.  (>  mit  Hes.  1,  Jes.  3()C.  mit 
lies.  226f.).  Allmählich  rückten  auch  die  übrigen,  im  Gottes- 
dienst voro-etraoenen  und  erläuterten  Scliriftabschnitte  in  tli(» 
gleiche  Beleuchtung.  Allein  bis  zur  Bezoichnuug  «ler  heiligen 
Texte  als  Schrift  Ihwhs  (Jes.  341«)  war  doch  noch  ein  langer 
Weo;  zurückzuloo-en.  Noch  der  Chronist  erlaubt  sich  starke 
Abweichungen  vom  Texte  der  kanonischen  Königslniciier. 

Bcilr.  A.  Test.:    Kliimmih  7 


98  Klamroth,  Die  jüdischen  Exulanten  in  Babylonien. 

Der  Übergang  von  der  Religion  des  freien  prophetischen 
Wortes  zur  Religion  des  Buches  (oder  besser:  der  Bücher) 
bahnte  sich  an.  Damit  wurde  eine  Schriftgelehrsamkeit,  eine 
Theologie  notwendig.  Schon  die  deuteronomische  Bewegung 
erheischte  einen  besonderen  Stand  von  Gelehrten,  die  das 
Gesetz  ausarbeiteten  und  dann  nach  seiner  Veröffentlichung 
den  Text  mit  Klauseln  erläuterten  (oder  auch  entstellten; 
Jer.  5 4 f.;  8 8 f.;  vgl.  922).  Diese  Männer  heißen  cnpitp,  genau 
wie  die  Gelehrten  der  babylonischen  Tempel  (sapiri).  Denn 
in  Babylonien  gab  es  einen  ausgebildeten  Schriftgelehrtenstand 
mit  besonderen  Hochschulen  (Ezida,  „das  Haus  des  Gesetzes"). 
Im  Exil  ahmte  mau  diese  Einrichtung  einfach  nach,  so  gut  es 
ging  (Esr.  SiefP.).  Der  Ausdruck  1C"!C  erscheint  Esr.  Te  bereits 
als  Ehrentitel.  „Esra  wird  Esr.  Te,  uff.  nicht  als  der  'an- 
erkannte' erste  Schriftgelehrte  eingeführt,  im  Gegenteil  die 
Existenz  des  Standes  der  Sehr,  hier  vorausgesetzt"^.  Die 
Bezeichnung  „Lehrer"  (Esr.  8i6)  zeigt,  daß  schon  bestimmte 
Kenntnisse  vorgeschrieben  waren.  Später,  als  die  Volkssprache 
aramäisch  wurde,  kam  dann  noch  das  Hebräische  hinzu.  Die 
Leistungen  dieses  Standes  müssen  für  die  Gemeinde  recht  be- 
deutend gewesen  sein;  denn  bei  Iddo,  dem  Haupt  der  Schule 
von  Kasipia  erscheint  es  z.  B.  einfach  als  selbstverständlich, 
daß  seine  Pflicht  als  Leiter  ihm  die  Rückkehr  verbietet-.  Die 
Aufgabe  des  Schriftgelehrten  wird  Esr.  7io  definiert,  sein 
Lebenswerk  darin  zu  sehen,  das  Gesetz  Ihwhs  selbst  genau 
zu  erfassen  und  zu  befolgen  und  das  Volk  mit  den  einzelnen 
Bestimmungen  genügend  vertraut  zu  machen  (vgl.  2.  Chron.  353). 
Denn  da  von  den  Propheten  das  Exil  als  Strafe  für  den  Gesetzes- 
abfall hingestellt  worden  war,  so  mußte  ein  gewaltiger  Eifer 
um  das  Gesetz,  theoretischer  wie  praktischer  Art  entstehen. 
In  der  Tat  läßt  die  Erregung  bei  der  Verlesung  des  Gesetzes 
444  (Neh.  89ff.)  wohl  auf  Bekanntschaft  des  Volkes  mit  der 
Materie,  wenigstens  in  großen  Umrissen,  schließen  vgl.  ]^2'!2  r^ 
V^^b  Neh.  82.  Die  C^^Dp  hatten  eben  die  Aufgabe  gehabt, 
in  den  gottesdienstlichen  Versammlungen  die  Laien  über  das 
Gesetz  zu  belehren  (Esr.  7 10);  galt  es  doch  von  nun  an,  auch 


1)  Giesebrecht,  Komm,  zu  Jer.  88. 

2)  Vgl.  Ryssel,  Die  Aufgabe  der  jüdischen  Schriftgelehrsamkeit, 
St.  Kr.  1887,  S.  176. 
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die  kleinsten  Bestimmungen  peinlich  zu  erfüllen.  Natürlich 
war  auch  die  großartige  Bearbeitung  der  nationalen  Geschichte 
und  ihre  Verflechtung  mit  dem  Gesetz  in  pädagogischer  Absicht 
geschehen  und  nicht  zur  ausschließlichen  theoretischen  Be- 
schäftiffuno-  der  Gelehrten  bestimmt.  Was  war  denn  natürlicher, 
als  daß  man  zur  Veranschaulichung  der  prophetischen  Weis- 
sagungen die  Geschichte  der  Väter  in  pragmatischer  Ab- 
zweckung  vor  den  Augen  entrollte?  Das  Volk  mußte  ja 
Geradezu  Verlano:en  danach  haben.  Bei  dem  dem  Menschen 
immanenten  Triebe  zu  systematisierender  Vollständigkeit  durfte 
es  aber  nicht  sich  selbst  überlassen  werden.  Daher  haben 
wir  auch  nicht  ein  trockenes  Geschichtswerk,  sondern  erbaulich 
paraphrasierte  Geschichtsbetrachtungen  vor  uns.  Trotzdem  ist 
es  wahrscheinlich,  daß  auch  diese  noch  in  freier  Rede  aus- 
führlicher ausgelegt  wurden. 

Es  sei  noch  hervorgehoben,  daß  Esra  Sic  bereits  eine 
Gliederung  im  Schriftgelehrtenstande  voraussetzt;  von  den 
„Häuptern"  werden  die  „Lehrer"  unterschieden  (vgl,  Neh.  89). 
Die  Priester  hatten  an  sich  mit  den  soperini  nichts  zu  tun;  an 
dem  Priester  Esra  wird  die  Gesetzesgelehrsamkeit  ganz  besonders 
hervorgehoben  (7ioff.).  Doch  wird  w^ohl  mancher  Priester  im 
Schriftgelehrtentum  einen  willkommenen  Ersatz  für  die  bisherige 
Tätigkeit  gefunden  haben;  so  schon  Hesekiel  (40—48). 

Exkurs.    Zu  p^rrci?!. 

'     V   T    I 

pt^rrcy  bedeutet  im  AT  nur  zweierlei:  Landesangehörige 
resp.  Örtsangesessene  (Esr.  83;  44)  und  Untertanen,  Bürger  im 
Gegensatz  zu  König,  Hierarchie  und  Aristokratie  (Ex.  5:.  im 
verächtlichen  Sinne).  Die  zweite  Bedeutung  finden  wir  auf- 
fallenil  häufig  im  2.  Königsbuch,  dann  besonders  deutlich  Jer.  1  is; 
34 19;  vgl.  V.  8,  ferner  Lev.  427  und  an  anderen  Stellen;  einige 
Male  auch  bei  Hesekiel.  Hier  entspricht  7  2« f.  der  Ratlosig- 
keit der  leitenden  Persönlichkeiten  die  Mutlosigkeit  aller  Ge- 
leiteten, nicht  nur  der  stumi)fen,  jndäischon  Bauern,  die  noch 
niemals  in  irgend  welcher  Bedeutung  hervorgetreten  sind  (V--3 
sind  Stadt  und  Land  des  Parallolismus  wegen  gewählt).  Ahn- 
lich  steht   es   mit   21•2'^    und    4022   (vgl.  Smeiid,   Px-rtholet   un.l 

1)  Der  Ausdruck  wird  traditionellerwt'isf'  noch  iiiiuior  mit 
„Land Volk"  über.setzt;  so  noch  in  dem  neuen  Kaut// .sehen  I'iWelwerke. 
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Kraetzschinar  z.  St. ;  P.^'^  45  le  ist  völlig  sinngemäß  in  den  Text 
gekommen).  Nun  zum  2.  Königsbuche.  11 14, 18-20  ist  das  „Land- 
volk" im  Innern  der  Stadt  einfach  sinnlos;  ganz  deutlich  handelt 
es  sich  hier  um  die  Menge  der  Jerusalemer,  welche  stets 
kritiklos  zur  jeweiligen  Autorität  übergeht.  Zu  I615  bemerkt 
auch  Beuziuger:  „Warum  p.^'^  üi^'^^,  das  'Landvolk'  im  Gegen- 
satz zu  den  'Jerusalemiten'  genannt  wird,  ist  nicht  einzusehen". 
LXX  mögen  den  Ausdruck  ebenso  falsch  verstanden  und  darum 
ausgelassen  haben  wie  Jer.  34is,  19 ^  2.  Kön.  2I23  kommt  König 
Ammon  durch  eine  Palastrevolution  ums  Leben.  Das  „A^olk 
des  Landes"  ist  damit  aber  nicht  einverstanden  und  bestraft 
die  Verschwörer.  Wieder  fragen  wir,  mit  welchem  liechte 
man  den  trägen  Bauern  ein  derartig  einheitliches,  entschlossenes 
Handeln  zutraut  statt  der  immerhin  intelligenteren  Großstadt- 
bevölkerung? Sollten  sich  wirklich  die  ca.  25000  Bewohner 
der  Residenzstadt  (nach  Meyer,  a.  a.  0.  109)  von  den  biederen 
Landleuten  die  wichtigsten  Dinge  geduldig  haben  vorschreiben 
lassen?  Auf  der  anderen  Seite  hätten  die  Verschwörer,  wenn 
sie  der  Hauptstadt  sicher  waren,  längst  vorher  die  nötigen 
Vorsichtsmaßregeln  ergriffen.  23:!()  führt  die  Erzählung  aus- 
drücklich in  die  Stadt  Jerusalem  hinein,  und  hier  „nahm"  das 
„Volk  des  Landes"  einen  der  Prinzen  aus  dem  Palast  und 
machte  ihn  unter  Umgehung  des  Kronprinzen  zum  Könige. 
Der  gewöhnliche  Bauer  wird  die  einzelnen  Prinzen  kaum  dem 
Namen  nach  gekannt,  geschweige  nach  ihren  Eigenschaften 
gegeneinander  haben  abtaxieren  können  (vgl.  auch  Kittel  z.  St.). 
Ebenso  kommt  es  253  nicht  darauf  an,  daß  gerade  die  in  die 
Stadt  geflüchteten  Landleute  nichts  mehr  zu  essen  haben; 
selbstverständlich  ist  der  ganze  Menschenbestand  innerhalb  der 
Mauern  gemeint,  auf  den  die  Regierung  Rücksicht  nehmen 
mußte'^.      Was   endlich   V.  19   anbetrifft,    so   hat  Nabusaradan 


1)  Kittel  bemerkt  l.  St.:  „In  der  Zeit  Ezechiels  und  Haggais 
....  bedeutet  \"7)Nn~D^"  das  gemeine  Volk  und  dann  das  Volk  über- 
haupt —  Juda:  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  diese  Redeweise  schon 
früher  begonnen,  so  rät  doch  die  Textkritik,  eine  Glosse  anzunehmen"; 
dagegen  unter  11 14:  „yn^rfa^"  bedeutet  eben  die  Bevölkerung  des 
Landes  im  Gegensatz  zu  derjenigen  der  Hauptstadt;  also  unser 
'Landvolk'"'. 

2)  Vgl.  dagegen  Kittel:  „Der  Ausdruck  mag  gebraucht  sein, 
weil  natürlich  viel  Landvolk  in  die  Stadt  geflüchtet  isf. 


Exkurs.    Zu  v;;'?n-a^.  jOl 

au  60  verschüchterten,  halb  verhungerteu  Bauern  nichts  ge- 
legen; er  wählte  sich  vielmehr  augesehene  Bürger  als  Vertreter 
der  Hauptstadt  aus^ 

Es  hat  sich  keine  Stelle  ergeben,  mit  der  man  für  |^nJ<n"Dy 
die  Bedeutung  „Landvolk"  belegen  könnte;  vielmehr  handelt 
es  sich  um  die  Untertanenschaft  gegenüber  den  regierenden 
Kreisen,  wobei  der  Ausdruck,  da  er  nun  die  gesamte  Yolks- 
meuge  mit  Einschluß  auch  der  Hörigen  und  Sklaven  bezeichnet, 
von  selbst  gelegentlich  eine  Färbung  zum  Proletariat  hin  an- 
nimmt. Um  es  kurz  zu  sagen:  nicht  an  der  Stadtbevölkerung, 
sondern  an  der  Aristokratie  ist  er  als  an  seinem  Gegenteile 
orientiert. 


1)  Gleiclibedeutend  mit  <ieni  1"1^'7'°?  ersclieinen  2.  Kön.  236 
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